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An Se. Kaiserliche Hoheit, den Durchlauchtigsten 

Prinzen 

Peter von Oldenburg 
Kaiserlich -Russischen General, Mitglied des Ueiclisratlis 

etc. etc. etc. 



Durchlauchtigster Prinz 
und 

H e r r ! 

Ew. Kaiserliche Hoheit hatten huldreichst gestat­

tet, dass ich Ihnen mein Buch: Mittheilungen aus 

dem Strafrecht und Strafprocess der Baltischen Gou­

vernements, dediciren und die successiv erscheinen­

den Bände überreichen dürfen. 

Nunmehr ist der dritte und letzte Band aus 

der Presse gekommen, wodurch das ganze Werk ge­

schlossen ist — und indem ich diesen Ew. Kaiser­

lichen Hoheit überreiche, muss ich den Wunsch in 

mir bewahren dürfen, das Werk möchte im Stande 

gewesen sein, Ew. Kaiserlichen Hoheit Beifall zu er­

werben. — 

Durchlaucht igs ter Prinz 

und 

H e r r ! 

Ew. Kaiserlichen Hoheit 
R i g a 

im Mai 1852 . 

tiefcürerbictigstcr Diener 

M. von Wolffeldt . 



V o r w o r t 

Hiermit übergebe ich dem Publikum den dritten und 
letzten Band meines Buchs: Mittheilungen aus dem Straf­
recht und Strafprocess. Ich habe demselben eine Abhand­
lung über die Strafrechts-Verfassung des Gouvernements 
Ehstland vorausgeschickt, die nur rechtshistorischer Tendenz 
sein konnte, wie ich solches schon in dem Vorwort zum 
zweiten Bande berichtet hatte. — 

Durch diese letzte Lieferung meiner Mittheilungen, in 
Verbindung mit den vorausgehenden, glaube ich der Aufga­
be, die ich mir selbst gemacht habe, nachgekommen zu 
sein, habe auch am Scbluss des Werks als Anhang in Kürze 
eine dcsfallsige Anwendung der aufgeworfenen Bechtsfragen, 
zu welchen die einzeln verhandelten Bechtsfiille sich clas-
sifleiren lassen, hinzugefügt, wie ich es im Vorwort zum 
ersten Band verheissen hatte. — Theils meine in letzter 
Zeit besonders vermehrten Amtsobliegenhciten und zum Thcil 
wohl auch die mit zunehmendem AUer sich vermindernde 
Elasticitat des Geistes, die erforderlich ist, um den in 
schneller Folge gemachten, zum Theil sehr heterogenen An­
sprüchen an denselben genügen zu können, haben das Er­
scheinen dieses dritten Bandes verzögert, mehr aber noch 
das Ausbleiben zweier Bechtsfiille, die ich für diesen Band 
bestimmt gehabt, und zu welchen ich die Acten, trotz Jahre 
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langen Bemühens, nicht erhalten können, und daher auf 
solche verzichten müssen. — 

Ahcr auch ausser diesen glauhe ich den Lesern meines 
Buchs interessante Verhandlungen gehoten zu hahen, und 
wenn ich, ausser dem Amüsement des Lesers, das ich viel­
leicht dem Laien verschafft haben möchte, auch die Anerken­
nung des Mannes vom Fach, wie die Belehrung manches 
angehenden Praktikers bewirkt haben sollte, so ist mir die 
erwünschteste Genugthuung für diese Mühen meines abend­
lichen Lebens gewährt worden. — 

Riga im Mai 1852. 

Der Verfasser. 

M ' 
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Allgemeine rechtshistorische Umrisse 

v o n d e r 

strafrechtlichen Verfassung 

d e s 

Gouvernements Ehstland. 

in. i 



öchon in dem Vorwort zu dein zweiten Band dieser 
Mittheilungen hat sicli der Verfasser dahin aussprechen 
müssen, dass sich in dem vorliegenden dritten Band die 
Nachrichten üher die Strafrechtsverfassung des Gouverne­
ments Ehstland nur auf rechtshistorische Andeutungen be­
schränken können, da inzwischen von der Staatsregierung 
das Strafgesetzbuch — die Uloschenie — promulgirt wor­
den , welches die Strafbcstimniungcn im ganzen russischen 
Reiche, mit Einschluss der baltischen Gouvernements, überall 
gleichstellt, und daher diese, hier wie in Kurland, nach dem 
genannten Codex abgemessen und ausgesprochen werden 
müssen, worüber eben sowohl in-den Umrissen zur Straf­
rechtsverfassung des Gouvernements Kurland die erforder­
lichen Nachwcisungen aus dem, nach Abschluss jener Arbei­
ten, erschienenen Codex nachträglich gegeben worden, als 
auch überhaupt dieses Gesetzbuch in den Besitz des Deutsch 
lesenden Publikums durch die angefertigten Uebersetzungen 
zur eigenen Instruction der Leser gekommen ist. 

Nur in strafprocessrechtlicher Hinsicht haben die bal­
tischen Gouvernements, nach der Zusicherung des Allerhöch­
sten Manifestes vom 1. Juli 1845, welches die beiden ersten 
Theile des baltischen Codex promulgirte, eine eigene Straf-
processform zu erwarten, bis zu deren Erscheinen Gerichte 
und Privatpersonen aus den bisher benutzten Rechtsquellen 
vorkommendem Bedürfnisse abzuhelfen haben. — In dieser 

1* 
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Hinsicht wird denn auch in den vorliegenden Umrissen zu 
der Strafrechtsverfassung des Gouvernements Ehstland er­
forderlicher Bericht abgestattet werden müssen. 

Die verschiedenen politischen Schicksale, welchen dieses 
Ländchcn unterworfen gewesen, werden hier gleichfalls die 
Abschnitte bilden, in welchen die verschiedenen legislativen 
Ueberlieferungen ihren Ursprung finden. 

Das zu Russland und dem dortigen sogenannten Oslsee-
gebiete gehörige gegenwärtige Gouvernement Ehstland war 
von einem (wahrscheinlich) finnischen Stamm — die Ehsten 
genannt — bewohnt, unabhängig von andern Völkern. — 
Wiewohl Rcgierungsform und innere Verfassung dieses Volks 
kaum bekannt sein können, so lässt sich aus der Analogie 
der Culturstufe des früher durch die deutschen Kreuzfahrer 
entdeckten Nachbarvolks dieser Ehsten, der Leiten und Ku­
ren, wohl ein gleiches patriarchalisches Verhältniss dessel­
ben, welches sich in einem Aeltestcn oder Anführer im Kriege 
und Rechtssprecher im Frieden concentrirtc, voraussetzen, 
da gewöhnlich bei den A'ölkern des Alterthums, welche Hir­
ten, Fischer oder Jager waren, eine solche Verfassung an­
getroffen wird.*) — Von einem besonderen Rechtsleben des 
Volkes, aus welchem sich Monumente bis auf die Jetztzeit 
herübergetragen, kann also überhaupt nicht die Rede sein, 
da ein solches allererst eintrat, als die Ehsten durch ihre 
cultivirteren Nachbarn unterworfen waren, und solchergestalt 
nur in den hinzugekommenen Völkern, und nicht in den 
Ehsten selbst, der Ursprung zu jenen legislativen Denk­
mälern zu finden ist. 

Livland und Kurland war zu jener Zeit, von welcher 
hier die Rede ist, lange schon von den deutschen Kreuzfah­
rern unterworfen, das Christenthum grösstenteils eingeführt 
und wurde von Bischöfen verwaltet, von welchen Livlands 

*) Nach dem Zeugniss H e i n r i c h s des L e t t e n halte diese Uegic-
rungsform in Ehstland in jener Zeil wirklich exislut. 
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dritter Bischof, Albert von Appeldern*) , die Eroberung 
Livlands auch auf Ehstland ausdehnen wollte und mit Hee­
resmacht gegen die Ehslen zog, die ihn aber zurückschlugen, 
dergestalt, dass Albert sich an den Dänenkönig Wolde-
mar II. wandle und ihn zur Eroberung Ehsllands auffor­
derte, worauf dieser im Jahr 1219 in Ehstland landete, 
sämmtliche Ehsten unterwarf, die Stadt und Festung Reval 
gründete, so wie die Städte Narva und Wesenberg erbaute, 
das Christenthum einführte, ein Bisthum errichtete und uie 
eroberten Ländereien seinen mit ihm gezogenen deutschen 
und dänischen Sireilgenossen als Lehn übergab und solcher­
gestalt den Grund zu der nachmaligen Verfassung in Ehst­
land legte;*11')— mit dem Bischof Albert von Livland aber 
die Thcilung Ehstlands traf: dass der jetzige Dörptsche und 
Fellinsche Kreis nach Livland, die Länder Harrien und Wier-
land mit Allcntaken, Wieck und Jerwen der Krone Dänemark 
verblieben. 

Ob nun wohl die livländische Regierung, gleich nach 
Woldcmar ' s Abzug von Reval, auch den an Dänemark 
gefallenen Anlheil Ehstlands gewaltsam oecupirte und 20 Jahre 
lang im Besitz behielt, kam dasselbe doch wieder nach Däne­
mark, und allererst im Jahre 1347, als der Orden der Schwert­
brüder in Livland sich mit dem deutschen Orden vereinigt 
hatte und nunmehr unter einem eigenen Ordensmeister eine 
Abtheilung des deutschen Ordens in Livland bildete, kaufte 
der deutsche Orden die zu Dänemark gehörigen ebst-
nischen Ländereien von dem damaligen Könige Wolde-
mar l l l . von Dänemark an, und nun erst waren die jetzi-

*) Nach neueren Untersuchungen und Nachweisungen zur Familie 
von B ux hoewd en gehörig, und dieser entsprossen. 

**) Er üherlrug die Verwaltung des Landes einem Hauptmann in Reval 
und die Rechtspflege einem aus seinen Lehnsmannen cuichtetcn Rath, gab 
den genannten Stadien eine Verfassung wie in den norddeutschen Stadien, 
Zollfieiheit und andere Privilegien, um sie rasch aus dem nördlichen 
Deutschland zu bevölkern. 
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gen drei Gouvernements Livland, Kurland, Elistland ein 
Ordensstaat unter dem allgemeinen Namen Livland ver­
einigt. Es hatte aber Ehslland bei dieser Vereinigung alle 
die ihm bisher von Dänemark ertheilten Privilegien mit sich 
genommen und insofern mag in legislativer Hinsicht hierin 
die erbte Periode für Ehslland begründet liegen.v) 

*) Der Vcrfassci lcciliil ubei diese bislonschcn Momente die Bemer­
kungen eines ausgezeichneten vateilandischcn Rechlshistorikcrs: 

„Wenige Jahre nach dir Giundung dicsci deulsclien Colonte Däne­
marks in Elistland gcncth Konig Wold c m ai in Gefangenschaft und wurde 
Ehstland mit seinen Stadien in der Tolgc von dem Schwcilbiudeioidcn 
in Livland oecupirt und bis zum Jahre 1237 besessen, da nach des Mei­
steis V o l q u m s Tode, bei der Vcicinigung des Schwcitbriideiordens mit 
dem Orden des deutschen Hauses dei ilospitjlbrudci zu Jeiusalcm, durch 
Vcimittlung des Bischofs W i l h e l m von Modem und des Landmeisters 
vom deutschen Oiden H c i m a n n Bali; ein Vci trag mit dem Konige von 
Danemaik zu Stande kam, m welchem diesem die Piounzen Hainen und 
Wieilind mit den zugehoi igen Schlossern und Städten in Rcval, Wcscnbcig 
und Naiva wicdei eingcrjiimt winden, die klcineie I'iovinz Jeiwcn aber 
dem deutschen Orden vciblieh und die Wicck dem Bischof von Loul, spa-
tei von Hapsal und auch von der Insel Oescl ubeilassen ward. — Seit­
dem waren die Piovinzen Hainen und Wierland 110 Jahic lang untci 
dänischer Oheihohcit, und cisUiklen die deutschen Vasallen durch die 
l'flicht sieb selbst zu schützen sowohl gegen die Tcinde nach Aussen: 
Litthauci und Russen, die sie öfterer mit Hceicsmacht ubcizogcn, um zu 
lauben und zu plündern, als gegen die dei Zwanghciischaft ungewohnten 
oingcboienen Ebslcn um so mehr, als die entfernte Regieiung in Däne­
mark duicb eigene Willen in ihrer nächsten Umgebung oft veihindcil wai, 
der entlegenen Colonie in Elistland die nolbigc Aufmeiksamkeit und Voi-
sorge zu widmen. — Dahei findet sich schon früh eine innigem Vcibiü-
deiung dei deutschen Vasallen in Elistland nicht hlos unter sich, sondern 
auch m t den benachhalten Ordensrillcin und sliftischcn Lehnsmannen in 
Livland, so nie dem Hansabund dei noiddeutschen Städte sich anschlies­
sende Städte in Ehslland und das ihnen vciliehcnc I uhischo Recht mit 
dei ähnlichen deutschen Stadiverfassung ein eigentümliches deutsches 
Rechtsleben entwickelten — Erst gegen die Mitte des 14 Jahrhundeits, 
am 29 Aug. 1346, liat Konig Wo 1 d e m a i III. demllochmoistei in Picus-
sen sein durch den kurz voihoigcgangenen mächtigen Bauernaufstand 
ziemlich cischopflcs ßcsilzthum in Hamen undWieiland mit allen Schlos­
sern und Städten gegen Eilcgung von 19000 Mark Silber und halb als 
Geschenk fui alle Zukunft ab und uberliess dei Ilochmcistci diese Pio­
vinzen für dasselbe Geld dem Oidcnsmcislci in Livland, ohne indessen 
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Die Vereinigung Ehstlands mit den beiden anderen Län­
dern, dem eigentlichen Livland und Kurland, unter der ge­
meinschaftlichen Ordensregierung hatte zwar nie eine beson­
dere Innigkeit erlangt, da Ehstland direct dem Hochmeister 
des deutschen Ordens unterworfen war, bestand aber doch 
länger als zweihundert Jahre und bis zur völligen Auflösung 
des Ordensstaates in Livland, während bereits früher der 
deutsche Orden in seiner Unabhängigkeit und Bedeutung zer­
fallen war. 

Was nun zu dieser Auflösung des Ordensstaates im Laufe 
der Jahrhunderte nach und nach führen müssen, und wie 
hierzu eben so wohl innere Zerrüttung und Kämpfe, als 
nicht weniger das übermächtige Andrängen der gewaltigen 
Nachbarn des kleinen Staates auf denselben gewirkt haben, 
muss aus der Geschichte als bekannt vorausgesetzt und 
deren specielle Erörterung, als vom eigentlichen Zweck die­
ser Abhandlung zu weit ableitend, umgangen werden; es sei 

seine Oberhoheit auch für Hainen und Wicrlaml daium aufzugehen, wie­
wohl er die Königlich dänischen l'iivilegicn den Rillein und Knechten in 
diesen Provinzen, wie denHuigern und Umwohnern dei zugehoiigen Städte 
vollständig bestätigte und im Laufe der Zeit vielfach crvteitcilo und ver­
meinte. — So vereinigte seitdem dei deutsche Ol den seine Besitzungen 
in Ehstland und veislaikle diinit seine Macht und sein Ansehen bedeu­
tend gegenüber dei geistlichen llenscliifl dei Bischöfe von Dorpat, Oesel 
und dcrWieck, so nie des [lisrhofs von Kniland und Pillen und des mit 
dem Oidon«mcistcr um die Supiematie in Livland ringenden Erzbischofs 
von Biga und den zugehörigen Stiftslauden — Eist Wal te r von P l c t -
t e n b e r g , welchei den Mustern de» deutschen Oidens in Livland die 
Winde eines deutschen Beiclisfuislen erwaib, mochte sich zu Anfang des 
16. lahihundeils von den lloclimcislcin in l'ienssen fast ganz unabhängig 
hinsichtlich dei Verwaltung von Hainen und Wicrlaml, doch nahmen diese 
Piovmzen auch feinei beständigen Antheil an den Beralliungcn derStande 
auf den Landtagen, welche inch in He<htss.ichen oflcr als letzte Instanz 
zu entscheiden hatten Poch bewahrten die Landesialhe in Harnen und 
Wieil.inil das ihnen vom dänischen honige C h i i s l o p h II. 1329 bestä­
tigte alle pnvilegium de non appdlando auch feinei strenge gegen alle Ein­
griffe und öfteren Versuche, ilne Rechtsspruche vor die Rcichsgciichlc und 
auswärtigen Spiuchcollegien zu ziehen. —*Wesonborg und Narva dagegen 
appcllirten an die Stadt Rcval, dieso an den Rath zu Lübek." 
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daher dem Verfasser erlaubt, in der Geschichte sogleich bis 
zur Regierung des letzten Ordensmeisters Got thard Kctt.« 
ler überzugehen und im Jahre 1560 in der politischen 
Geschichte Ehstlands fortzufahren. 

Als Got thard K e t t l e r , in der Ueberzeugung, sich 
gegen die russische Uebermacht unmöglich halten und die 
Integrität seines Staates behaupten zu können, den mit den 
Russen auf 6 Monate geschlossenen Waffenstillstand dazu be­
nutzte, im Geheim mit Polen wegen einer Theilung und Ab­
tretung Livlands zu unterhandeln, hatte Ehstland, dem jene 
Unterhandlungen nicht geheim gebliehen waren und das zu 
einer Unterwerfung unter polnische Herrschaft sich nicht 
geneigt fühlte, den Anerbietungen des Königs von Schweden 
Er ich XIV. zur Unterwerfung unter schwedische Herrschaft 
Gehör gegeben und sagte sich nun förmlich von der Ordens­
herrschaft los, leistete am 4. und 6. Juni 1561 von Seiten der 
ehstländischen Ritterschaft und der Stadt Reval dem Könige 
von Schweden, Erich XIV., den Iluldigungseid, worauf der 
König am 2. August 1561 zu Norköping der ehstländischen 
Ritterschaft und der Stadt Reval die aecordirte Restätigung 
folgender Privilegien ertheilte; nämlich: 1) die Aufrechthal­
tung der evangelisch-lutherischen Gonfcssion; 2) Restätigung 
der früheren Freiheiten und Rechte, wie solche von Alters 
her von Königen, Hochmeistern und Meistern ertheilt wor­
den; 3) die Restätigung des Resitzrcchts in den Gütern 
mit der vollen peinlichen Gerichtsbarkeit in deren Grenzen; 
4) Verteidigung gegen den Ordensmeister, dem sie die 
Treue aufgekündigt; Schutz vor den Ansprüchen des Königs 
von Dänemark und des römischen Kaisers rücksichts ihrer 
alten Lehnsherrschaft über Ehstland; 5) die Erhaltung der 
Acmter und Würden in der Landesvcrwaltung für die Rit­
terschaft, auf welche sie zur Zeit der Ordensregierung 
ein Recht gehabt; 6) die Restätigung des Rechts, selbst 
beim Ilochverrath nicht «vor gesprochenem Urtheil gefäng­
licher Haft unterzogen, sondern nach alter Gewohnheit vor 



9 

die Gerichte des Landes gefordert und dort gerichtet zu 
werden. 

Die auf die Stadt Reval bezüglichen, in einer eigenen 
Urkunde aecordirten Punkte sind obigen mutatis mutandis 
ähnlich und sind derselben noch mehrere besondere Vor­
rechte zugesichert, wie z. B. die Erhaltung ihrer hanseati­
schen Rechte u. s. w. 

AVas nach den gleichbedeutenden Abhandlungen zum 
ersten und zweiten Band dieser Mittheilungen für Livland 
und für Kurland das Privilegium Sigismundi Augusti vom 
28. November 1561 war und die Garantie für die Bevor-
rechtungen Livlands enthielt, war für Ehslland die eben 
referirle Urkunde des Schwedcnkönigs Er ich XIV. vom 
2. August 1561. Ehslland trat mit zugesicherten, mitge­
brachten Berechtigungen unter den Schutz des schwedischen 
Sccpters, und bcschloss hierdurch die zweite Periode seines 
Rechtslebens wie seiner politischen Beziehungen überhaupt, 
wobei nur zu bemerken ist, dass nur der ursprünglich früher 
nach Dänemark gehörig geweseneTheilEhstlands nach Schwe­
den überging, das übrige Ehstland aber, nämlich der Dörpt-
sche, Fellinsche und Pernausche Umkreis, noch Livland ver­
blieb und bis auf die neuesten Zeiten verblieben ist.*) 

Die diesmalige Trennung Ehstlands von dem gegenwär­
tigen Livland, welches, in der Uebercinkunft vom Novem­
ber 1561 von Kurland separirt, als Provinz an Polen 
gekommen war, während Kurland ein sclbstständigcs Lehns-
herzoglhum geworden, dauerte nur kurze Zeit, da Livland 
in Folge der Siege Gustav Adolphs von Schweden im 
Jahre 1629 als Provinz von Schweden unter dessen Sceptcr 
kam und am 18. Mai 1629 die Bestätigung seiner mitge­
brachten Privilegien und Rechte vom Könige erhielt. 

*) Nachdem spater auch dieWieckam 25.Aug. 1584 durch J o h a n n HF. 
mit Harrien, Wierland und Jerwcn vereinigt wurde, dehnte derselbe jenes 
Privilegium vom 2, Aug. 1561 auch auf dio Wieck aus. 
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Für beide nunmehr unter einer Regierung vereinigte 
Provinzen, Livland und Ehstland, begann hierdurch die 
dritte Perio'de ihres öffentlichen Rechtslehens, obwohl für 
Ehstland, mit dem wir es hier speciell zu thun haben, um 
68 Jahre früher, und wenn auch die Beendigung dieser Pe­
riode für beide Provinzen mit der Unterwerfung beider unter 
den russischen Scepter eintritt, so haben sie doch beide im 
Laufe dieser Periode in Rücksicht auf die für jede erschie­
nenen Rechtsinstitute einen gesonderten Gang behalten. 

Obwohl die legislativen Erscheinungen dieser Periode 
für Ehstland wie für Livland sehr reichhaltig sind, so wa­
ren es nicht weniger die willkürlichen Bestimmungen der 
Staatsregicrung über das Eigenthum der Unterlhancn, wohin 
insbesondere die Güterreduclion gehört, und die kurze nur 
81jährige Dauer der Unterwerfung Livlands unter schwe­
dische Gewalt, hat eben so sehr wie die fast 150jährige 
Ehstlands, so wie der nordische Krieg und die zehnjährige 
gänzliche Scbutzlosigkeit Ehstlands, den Adelstand in seinem 
Vermögen zerrüttet und, gegen die Zusicherungen der Unter­
werfungsurkunden , dem Lande fremde Geselze gebracht, 
welche — wie zweckmässig sie sonst sein möchten — den­
noch dahin gerichtet waren, das Althergebrachte zu besei­
tigen. — Diese dritte Periode des öffentlichen Rechlslebens 
Ehstlands wie Livlands, mit allen ihren guten und schlim­
men Erscheinungen, wurde durch die siegreichen Waffen 
des russischen Kaisers Pe te r I. abgeschlossen, indem Ehst­
land am 29. September 17J0 auf gewisse Punkte aecordirte 
und nach deren Bestätigung dem russischen Monarchen den 
Huldigungseid leistete, solchergestalt aber eine Provinz des 
russischen Reichs wurde. 

Mit der Unterwerfung Ehstlands unter russischen-Scep-
ter war die dritte Periode beendet und abgeschlossen, und 
es begann die gegenwärtige vierte Periode seines öffentlichen 
Rechtslebens, indem es zwar in den Provinzencyclus des 
russischen Reichs eintrat, dorthin aber die Bevorrechtungen 
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mitbrachte und behielt, welche es in dem bisherigen Laut 
der Zeit sich erworben gehabt. 

Diese Privilegien wurden Ebstland garantirt in den 
Accordpunkten, welche die ehstländische Ritterschaft mit 
dem russischen General Bauer am 29. September 1710 
abschloss und worauf die Unterwerfung in Folge davon 
eintrat. 

Die Accordpunkte sichern Ebstland im Wesentlichen 
folgende Separatrechte oder Privilegien zu: 

1) die Aufrechthaltung des augsburgischen Glaubens­
bekenntnisses in seiner ganzen Reinheit für Stadt und 
Land. 

2) Alle Privilegien, Donationen, Statuten, Freiheiten 
und Gewohnheiten, welche dem Lande, und insbesondere 
dem Adel, von den dänischen Königen, Hochmeistern und 
Meistern verliehen worden, ohne Eindrang oder Verkürzung 
wörtlich. —" Alles, was in der Rigaschen und Pernauschen 
Capitulation festgestellt worden und Ebstland nützlich sein 
könnte, soll als für ausdrücklich eingeschlossen angesehen 
werden. 

3) Die Bestätigung und Beibehaltung des Landesstaa­
tes in 12 Landrätben und Landmarschall nach ihrer vorigen 
Würde, Dignität und Rang, wie Ebstland ihn von den Kö­
nigen von Dünemark, Hochmeistern und Meislern gehabt; 
— und die Reibehaltung der Landtage, wie sie gehalten 
worden, ist in der Antwort des Generals Bauer dergestalt 

.. nachgegeben: „Wird in allen Punkten placidirt." 
4) Der Generalgouverncur soll aus den evangelischen 

Deutschen angestellt werden, die Landespolizei und Gerichts­
verfassung nach früherer Einrichtung verbleiben, im Ober­
landgericht der Gcncralgouverneur den Vorsitz führen und in 
seiner Abwesenheit der älteste Landrath, und die Verhand­
lung soll in deutscher Sprache geführt werden, die Richter 
sind wegen ihrer Urtheile nicht verantwortlich, und sowohl in 
den obern als niedern Gerichten sollen keine andern als die 
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bestehenden angeordnet, auch keine andere Sprache als die 
deutsche eingeführt werden. 

5) Die Einwohner sollen den Landfrieden geniessen, 
die Schuldigen nach den bestehenden Gesetzen abgeurtheilt 
werden, ohne. Nachtheil für Andere und die Corporation, 
auch der Verrath soll nach Landesgesetzen bei den ordent­
lichen Gerichten abgeurtheilt und die Strafe nur den Ver­
räther und nicht seine Familie treffen. 

6) Den Gutsbesitzern und wirklichen Eigenthümern sol­
len die ihnen von der schwedischen Regierung verliehenen 
Güter zum vollen Eigenthum gelassen und zurückgegeben, 
das Verlorene aber ersetzt werden. 

Die Krongüter sollen Personen aus dem örtlichen Adel 
zu billiger und gewöhnlicher Arrende gegeben werden. 

7) Die der Ritter- und Landschaft sowie den Landes­
bedienten gehörenden Häuser und Plätze auf dem Dome und 
in und ausserhalb der Stadt Rcval sollen frei sein von Ein­
quartierung, Conlributionen, Arbeitstagen, Fuhren u. s. w. 

Die Accordpunkte, welche die Stadt Rcval am 29. Sep­
tember 1710 mit dem General Dauer abgeschlossen, sichern 
derselben: 

1) die augsburgische Confession und deren ungehin­
derte Ausübung. 

2) Alle von Königen, Grossmeistern, Meistern verlie­
henen Privilegien, Pacte, Freiheiten, Gewohnheiten, Resolu­
tionen unverkürzt, wobei alles das auch auf Reval Bezug 
haben soll, was etwa Riga oder Pernau besonders zugestan­
den worden. 

3) Die innere Verfassung und Verwaltung der Stadt 
durch selbstgewäblle Rathsherren und Beamte in städtischen 
Gilden, Corporationen u. s. w., nach privilegirten Schrä­
gen u. s. w. 

4) Alles Eigenthum der Stadt an Besitz oder Einkom­
men wird derselben gesichert oder soll ihr restituirt wer­
den. — Ferner hat die Stadt sich accordirl: 
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5) ihr das gemeine Recht und das Statut der Stadt 
Lübeck, oder das sogenannte lübische Recht zu erhallen; 

6) den Gebrauch nur der deutschen Sprache in allen 
"Gerichten, Kanzleien und von Beamten zu erhalten und 
einen Gouverneur anzustellen, der die deutsche Sprache 
kennt; 

7) ein eigenes inappellabel Tribunal in Ehstland als 
letzte Instanz in Rechtssachen zu errichten; — die Civil-
ämter, beim Zoll, Posthause u. s. w., an städtische Bürger 
und Einwohner zu verleihen. 

8) Dass die des Verraths Schuldigen nach Stadtrechten 
und nur für ihre Person vcrurtheilt werden. 

9) Städtische Bürger, welche in den Kreisen Landgüter 
nach Erbrecht als Pfand oder als Immission besitzen, sollen 
diese in gleichem Recht mit dem Adel gemessen. — Der 
Stadt wurde die Freiheit der Seefahrt und des Handels be­
stätigt; — Niemandem aber, der nicht zur Bürgerschaft oder 
in eine der städtischen Corporationcn aufgenommen worden, 
sollte gestattet sein, Waaren und Fabrikate in der Stadt zu 
verkaufen. 

Obwohl die zugesicherten Bevorrechtungen bedeutend 
mannigfaltiger nuancirt sind, so mögen diese allgemeinen 
Andeutungen für den Zweck dieser Abhandlung genügen, da 
es hier nur auf das Vcrhältniss Ehstlands in Rücksicht auf 
Strafrecht ankommen konnte, worüber die vorbemerkten 
Punkte die erforderlichen Andeutungen enthalten. 

Nachdem solchergestalt die politische Geschichte dieses 
kleinen Ländchens in allgemeinen Umrissen bis dahin aus­
geführt ist, wo es unter den Schutz des russischen Scep-
ters kam, so fragt es sich, was Ehstland aus jenen viel­
bewegten Zeiträumen in seinen gegenwärtigen Hafen der 
Ruhe an legislativen Denkmälern für das Strafrecht mit sich 
gebracht und bewahrt. — Diese Prüfung wird aber am 
zweckdienlichsten nach Maassgabe der bisher aufgestellten 
politischen Perioden zu veranstalten sein. 
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I. Aus der Zeit, als Ehstland der Krone Dänemark 
angehörte. 

Die von den Däncnkönigen in diesem Zeitraum etwa" 
von 1238, wo Ehstland von der 20jährigen livländischcn 
Occupation wieder zurück nach Dänemark gekommen, bis 
gegen 1347 an die ehstländischcn Vasallen gegebenen Ver­
ordnungen beziehen sich — das Strafrecht angehend — 
grösstenteils nur darauf, dass die Landräthe Recht und 
Gericht üben und inappellabel entscheiden sollten ohne Ein­
mischung der königlichen Statthalter, und dass der Gebrauch 
des sächsisclfen Landrechts bestätigt wurde. — Dieses gab 
daher die Quellen zu den Strafentscheidungen her, ausser­
dem findet sich aus dieser Periode ein förmliches Rechts­
buch, nämlich 

das W o l d c m a r - E r i c h s c h e Lehnrecht . 
Im Jahr 1315 wurde auf Befehl des damaligen Königs 

von Dänemark, Erich VII., dieses Lehnrecht schriftlich 
abgefasst und in demselben die Bestimmungen des Königs 
Woldemar II. aufgenommen, welche er den Vasallen in 
dem von ihm eroberten Lande gegeben hatte. — Hier wird 
dasselbe nur beiläufig angeführt, da es in strafrechtlicher 
Hinsicht nur über das Gerichtsverfahren einige Bestimmun­
gen enthält. Es existirt nur in Abschrift und findet sich 
in dem später vorkommenden rothen Buch. 

Die Stadt Rcval, welche ihre Gründung dem Könige 
Woldemar II. von Dänemark 1249 verdankt und bis 1347 
die dänische Herrschaft anerkannte, erhielt auch von dieser 
Krone ihre ersten Rechtsbestimmungen und Privilegien. Diese 
Urkunden beziehen sich — was den vorliegenden Zweck 
angeht — insbesondere 1) auf die Verleihung der Gesetze 
der Stadt Lübeck und 2) auf die Feststellung der Gerichts­
gewalt des Ralhs. 

Auf die Bitte des Königs Chr i s toph I. erhielt der­
selbe aus Lübeck im Jahre 1257 die Abschrift des dortigen 
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Codex, welche der König an die Stadt Reval zur Nachach­
tung in weltlichen und geistlichen Sachen, hürgerlichcr und 
peinlicher Tendenz fibergab. Auf fernem Wunsch des Kö­
nigs Er ich VI. von Dänemark und der Stadt Reval selbst 
erfolgte aus Lübeck eine neue vermehrte Abschrift des dort 
geltenden Rechts im Jahre 1282 und formirte sich nach 
und nach Iheils durch die aus Lübeck sucecssiv zugesandten 
oberrichterlichen Entscheidungen auf Berufungen dorthin, da 
der Rovalsche Rath dem von Lübeck in Rechtssachen gleich­
sam Unterinstanz war, theils nach dem Bedürfnisse durch 
den Revalschcn Rath selbst, auf Grundlage seiner autono-
mischen Berechtigung, das Rechtsbuch. 

Dieses Rechtsbuch enthält in seinem vier ten Buch 
die Strafgesetze in 18 Tituln, welche mit eigenen Paragra­
phen handeln: über Diebstahl, Raub, zugefügten Schaden, 
von Schmäh- und Schcltworlen, von Jungfrauen- oder Witt-
wenschwächung, Ehebruch, Nothzucht, Todtschlag, Selbst­
mord, Zauberei und Vergiftung, von Gefangenen, von Fäl­
schung, von widergesetzlichen und andern Zusammenkünf­
ten, von anrüchigen Personen, von Busse und Wette, von 
vorsätzlichen Verbrechen, von der Vcrfcstung (Acht- oder 
Vogelfreierkläruug) und von den Frohnen und Scharfrich­
tern. Das Verfahren in peinlichen Sachen war das münd­
liche Anklagcvcrfahren, doch stand es dem Beklagten frei, 
einen Rechtsanwalt sich zu erbitten, den zu gewähren in 
des Raths Bestimmung lag. (§. 4. Tit. II. Libr. 5.) 

II. Aus der Periode der Ordensregierung. 

Der Uebergang Ehstlands in die Regierung des deut­
schen Ordens veränderte in der Verfassung und der Ver­
waltung des Landes nichts. Von den livländischcn Mei­
stern wurden der ehstländischen Ritterschaft bestätigt: 1) alle 
Rechte und Privilegien derselben aus der vorhergehenden 
Periode überhaupt, 2) das Recht der Landräthe zu inappel­
labler Entscheidung, 3) Befreiung der Ritterschaft von allen 
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Auflagen und von dem Gefängnisse während eines Criminal-
processcs, 4) das Recht der Ritterschaft, auch heim Iloch-
verralh vor ihrem eigenen Gericht verklagt und von diesem 
gerichtet zu werden, 5) Restimmung üher die jährlichen 
Sitzungen des obersten Gerichts und die alle drei Jahre 
erfolgende Versammlung der Manntage u. s. w. 

Auf Grundlage der autonomischen Rerechtigung der Rit­
terschaft war auf Anordnung der Landräthc, während der 
Regierung des Ordensmeisters Rrüggenci , durch den Rit-
tcrschaftssccrctär Wolfgang Scheffel ein sogenanntes 
„ R i c h t b u c h " angefertigt worden, welches in der Folge, 
durch seinen rolhen Einband, den jetzt noch für das Werk 
bestellenden Namen das ro the Buch erhielt. In dieses 
Richtbuch oder rothe Buch waren alle bis dahin von den 
Dänenkönigen, den Bischöfen von Reval, den Hochmeistern 
und Ordensmeistern der Ritterschaft crthcilten Urkunden und 
Privilegien — wohin denn auch das Woldcmar-Erichsche 
Lehnrecht gehört — zugleich mit Beschlüssen allgemeiner 
livländischcr Landtage und Beschlüssen der Ritterschaft von 
Ilarrien und Wierland in niedersächsischem Dialekt zusam­
mengetragen und zum Theil übersetzt, und sodann am 4. Sep­
tember 1546 mit einer Vorrede und einer Skizze über die 
Geschichte dieser Sammlung vom Verfasser versehen wor­
den. Es galt seiner Benennung nach in den Gerichten als 
Norm zu den gerichtlichen Entscheidungen und ist später 
in der Folgezeit zu den erschienenen Rcchtsbüchcrn als 
authentische und als hauptsächliche Quelle benutzt worden, 
woher es denn auch nicht erforderlich, hierselbst Auszüge 
aus den strafrechtlichen Bestimmungen desselben aufzuneh­
men, da diese später in den neueren Gesetzbüchern vor­
kommen. 

Für den Process ist aus dieser Periode als bemerkens-
werth aufzuführendes Rechtsbuch auch 

Fabr i ' s formularc p r o c u r a t o r u m , 
welches ausdrücklich zum Besten der Gerichte in Ilarrien 
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und Wierland in, plattdeutscher .Sprache verfasst ist, ^ „ i n 
Gebrauch gewesen; war aber eben so durch den Stittsadcl 
in Riga, Dorpat, Oesel und der Wieck benutzt worden. 

Die S tad t Reval behielt während dieser Periode ihr 
lübeckschcs Gesetzbuch. Auf Grundlage aber der auch ihr 
zustehenden autonomischen Berechtigungen hatte sie insbe­
sondere für, die' polizeiliche Ordnung der Stadtverwaltung 
willkürliche Vorschriften erlassen, welchen die Benennung 
Wi l lkü ren beigelegt war, und zugleich eine sogenannte 
Bursprake, abgefasst, wie sie auch in Riga existirt, von 
welcher erstem die älteste Rcdaction kurz nach der Ver­
einigung Ehstlands mit dem übrigen Livland unter der 
Ordensregierung, also aus der Mitte des 14. Jahrhunderts 
herstammt. 

III. Aus der Periode, wo Ehstland dem schwedischen 
Scepter unterworfen war, von 1561 bis 1710. 

.) Wie schon,früher angeführt, wurde Ehstland bei seiner 
Unterwerfung unter die schwedische Regierung durch die 
Bestätigung der Accordpunkte vom 2. August 1561 spine 
bisherige Recbtsvcrfassung so wie Alles von eigenthümlichen 
Spccialrechten und Privilegien ausdrücklich bestätigt und von 
der Regierung garanlirt. Ob nun wohl später unter der 
Regierung des Herzogs Karl von Südermannland der 
ehstnischen Ritterschaft sehr angelegen worden, das schwe­
dische Landrecht als Gesetz oder wenigstens als Hülfsrecht 
anzunehmen, so wurde doch auf die ablehnende und wie­
derholte Bitte der ehstländischen Ritterschaft, und nachdem 
der Herzog die im Besitz der Ritterschaft befindlichen Ori­
ginalurkunden selbst durchgesehen, am 3. September J600 
eine nochmalige vollständige Bestätigung aller alten Rechte 
und Einrichtungen auf Grundlage dieser geprüften Original­
urkunden der ehstländischpn Ritterschaft erlheilt. Nur die 
für Ehstland unter den successiven Regierungen spccicll 
erlassenen oder auf diese Provinz ausgedehnten für Liv-

M. 2 
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land gegebenen schwedischen 'Vcrordnlin'geii i hehie'lten'f wie 
in Livland, als nach und nach'durch die Praxis eingeführ­
tes Gewohnheitsrecht, ihre Wirksamkeit, -wohin insbesondere 
gehören: die Gerichtsordnung vom Jahre 1614, der Ge-
richtsprocess von 1615, die Strafordnung von 1653, das 
Placat wegen Revision der Justizsachen 'von 1662 und 1682, 
die allgemeinen Schrägen von 1669, die Executiohsvcrord-
nungen von 1669, 1684, 1685, das Wechselrecht von 1671, 
das Prieslerprivileglüm von 1675, das Placat wegen des 
lünderm'ördes von 1684, die Testaments-Stadga von 1686, 
die Duellplacale von 1682, die Stadga wegen neuaufgofun-
dener Beweise von 1692, die Stadga wegen Verkürzung der 
Processe von 1694, wegen Kirchenbusse von 1698, über 
Fluchen und Schwören von 1687, und andere mehr, wid 
sie später im Jahre. 1777 in -einer besondern Sammlung in 
deutschor Sprache in .Ehstland unter der Ueberschrift: „Aus ­
wahl der wich t igs t en'iri denen L a n d e s - u n d Stadt­
ge r i ch ten des I le rzogthums Ehs t land auch noch 
j e t z t gel tenden 'königlich schwedischen V e r o r d ­
nungen , " zusammengetragen worden. 

Es konnte aber dem im Fortschreilen der Zeit wach­
senden Bedürfnisse, bei der grösseren Mannigfaltigkeit der 
Rechtsverhaltnisse, das bisher als Richlbuch im Gebrauch 
gewesene sogenannte r o t h e Buch nicht mehr entsprechen, 
und es war daher der im Jahr 1593 in Ehstland als Rilter-
schaftssecrelär angestellt gewesene Mauri t ius Brandis 
von den 'Landräthen beauftragt: aus 'allen bisher beste­
henden Rechtsbüchern, 'Urkunden, Resolutionen und Pri­
vilegien, durch die im Laufe der Zeit durch die Gerichts -
praxis eingeführten Regeln und Bestimmungen vermehrt, eine 
systematische Zusammenstellung zu entwerfen, was denn 
auch im Jahr 1600 geschehen und diese Sammlung die 
Ueberschrift: „ R i t t e r r e c h t e des F ü r s t e n t h u m s E h s t ­
l and" erhalten. Obwohl diese Rilterrcchto, wie sehr wahr­
scheinlich, niemals die Sanclion der Staatsregierung erhal-
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ton „-So dienten sie (loch seit ihrer Entstehung überall, in 
Ehstland den Gerichten zur Richtschnur, ,bis sie gegen die 
Milte des 17. Jahrhundert? als unzulänglich erkannt und, 
da& früher,c, Schicksal ,des ro then Buchs tjicilcnd, durch 
da6 i ,Rit tei-- und L a n d r e c h t " in Ehstland verdrängt 
wurden. 

Von »dön {beiden IJauptthoileu dieser Ritterrechte wird 
in dem zweiten in 50 Capiteln von den Rechten des Adels 
und der Bauern, von dem Privatrecht, dem Criminalrccht 
und Criminalverfahren, jcdoqh in zerstreuten Capiteln, ge­
handelt, Lei welchen sowie hei jeder Feststellung die Quelle 
angegeben ist; der erste Haupttheil handelt in 9 Capiteln 
von der Gerichts- und Landesverfassung. 

Das R i t t e r - und L a n d r e c h t des F ü r s t e n t h u m s 
Eli s Li an d. 

Dieses bis auf die jüngste Zeit für Ehstland in Anwen­
dung gebliebene Rechts- oder Gesetzbuch ist ursprünglich 
ein Erzeugniss der, der Ritterschaft zustehenden autono-
misahen Gewalt und Berechtigung. Die Landrälhe hatten 
dem damaligen Assistenzrath und ersten Assessor des Burg­
gerichts Ph i l ipp Kruse — welcher in der Folge unter 
dem Namen K r u s e n s t e r n nobilitirt wurde — den Auf­
trag erlheilt, aus der Zusammenstellung der damaligen Lan­
desgesetze und Rechtsgewohnheiten ein neues Gesetzbuch 
zu verfassen, was Kruse unter Beihülfe des damaligen 
Riltei'schal'tssecretärs Kaspar Meier , genannt R o s e n ­
s tock , noch vor dem Jahre 1650 ins Werk stellte. 

/ 'Die Ritterschaft hatte dasselbe durchgesehen und ge­
nehmigt, auch am 11. November 1650 der Königin C h r i ­
s t ine mit dem Nachsuchen unterlegt, den Druck demsel­
ben zum allgemeinen Gebrauch zu gestatten. Ob nun wohl 
in der königlichen Resolution vom 17. Januar 1651 aus­
gesprochen worden, dass durch eine Commission zuvorderst 
das ganze Werk mit den Quellen verglichen und sodann der 
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Königin zur Verfügung wieder vorgelegt werden solle, so 
war doch in 40 Jahren hierauf ehen so wenig geschehen, 
als später auf die gleichbedeutenden Resolutionen der Re­
gentin Hedwig E leonora vom 30. Juli 1662 und des 
Königs Karl XI. von 1690, und man hatte in Ehstland das 
Rechtsbuch nach und nach um so mehr bei den Gerichten 
als Gesetzbuch in Anwendung gebracht, als nach der Reso­
lution des Königs Karl XII. vom 27. Januar 1699 dasselbe 
zwar nicht die Kraft eines allgemeinen Gesetzbuches, aber 
doch in so weit als Gesetz Anwendung haben sollte, als es 
mit den Privilegien und dem Lehnrechte Uebereinstimmung 
hätte und nach der Anordnung der Landräthe dasselbe aus 
diesen ursprünglich compilirt worden. Solchergestalt ist die­
ses Gesetzbuch — welches eigentlich nur eine systematische 
Zusammenstellung schon bestehender sanetionirter Gesetz­
normen war — als alleinige Rechtsquellc bei den Gerich­
ten Ehstlands zu ihren Entscheidungen während eines Zeit­
raums von fast 200 Jahren, also bis auf die jüngste Zeit, 
in Gebrauch geblieben und von den höchsten Reichsinstan­
zen stillschweigend anerkannt worden, weil dasselbe bei der 
Unterwerfung Ehstlands unter den russischen Scepter gleich­
sam als von P e t e r dem Grossen mit andern Statuten, Pri­
vilegien und Rechten bestätigt angesehen werden müssen. 

Erst in neuerer Zeit ist dasselbe im Druck erschienen 
und zwar durch den vormaligen Professor der Dörptschen 
Universität Gustav Ewers im Jahre 1821 zu Dorpat, bis 
dabin ist es immer im Manuscript und davon angefertigten 
Abschriften benutzt worden. 

Nach der vorliegenden Druckausgabe zerfällt das Werk 
in 6 Bücher nachfolgenden Inhalts: 

1) das erste Buch in 36 Titeln: von dem Landgerichte 
(Oberlandgerichte), dem gerichtlichen Proccss und was dem 
anhängig; hier ist nur der Civilprocess ausgedrückt. 

2) Das zweite Buch in 14 Titeln: von Ehesachen und 
Vormundschaften. 
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3) Das dritte Buch in 17 Titeln: von Testamenten, 
Legaten oder Geschäften, Erbschaften und Erbgang, Dona­
tionen und Geschenken. 

4) Das vierte Buch in 22 Titeln: von Contracten, Be­
sitz, Eigenthum, Gewähr und Verjährung. 

5) Das fünfte Buch in 48 Titeln: von peinlichen Sachen, 
Injurien, Gewalt, zugefügtem Schaden, Strafen und Bussen. 

6) Das sechste Buch in 7 Titeln: über die Polizei und 
Landesordnung. 

Wie schon angedeutet, zerfällt jedes Buch in Titel, 
welche, sofern sie mehr als eine gesetzliche Bestimmung 
enthalten, wieder in Artikel getlieilt sind, die für jeden 
Titel mit 1 anheben. Fast zu jedem Artikel sind die Quel­
len angegeben, aus welchen er geschöpft ist; sie beziehen 
sich insbesondere: 

1) auf die Bibel; 
2) auf die Rechte und Gesetze des Ostseegehiets und zwar: 

a) das Woldemar-Erichsche Lehnrecht, 
b) das umgearbeitete livländische Ritterrecht, 
c) das von David Hilchen angefertigte Project eines 

livländischen Landrechts, 
d) F a b r i , formulare procuratorum, 
e) das Wieck-Oeselscbe Landrecht, 
f) einzelne Urkunden der dänischen und schwedischen 

Könige, Bischöfe, Hoch- und Ordensmeister, 
g) Landtagsbeschlüsse; 

3) auf Gericblsgewohnheiten, wie sie in verschiedenen Pro-
tocollen verzeichnet sind; 

4) auf die Hülfsrcchte und zwar: 
a) das justinianische Recht, 
b) das kanonische Recht, 
c) das deutsche Recht und insbesondere den Sachsen­

spiegel und mehrere Reichsabschiede, die Kammer­
gerichtsordnung und die peinliche Halsgerichtsord­
nung Kaisers Karl V.; 
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5) auf etwä"42 Schriften verschiedener: Rechtslehrcr (älterer 
- Zeit, -i " , • - . ' . - , ' } t * i , K . 

Wenn wir auch bisher angeführt' haben, dass>dns.;ohst4 
läiiilische Rittoi*- und Lnndrecht bis aur dib< jüngste Zeit in 
Anwendung geblieben!,' so kann dies' in Rücksicht auf das 
fünfte Buch! desselben^ mit dem wir ds<th'ier'zu tliun Haben, 
mir insofern Geltung haben, als dasselbe während der. rusi 
tischen Regierung !in .Beziehung auf die Strafen und'deren 
Formen bedeutender Modification unterworfen gewesen. Nach­
dem in Russland- 'für das ganze! Reich die Todesstraf6 auf­
gehoben war und daher denn auch in Ehstlahd die'Vor^ 
ßchiedenon Bestimmungen der Todesstrafe in' dem: Ritter* 
und Landrechtc aitti'quircn mussten, .wai1 mitteilst. Ukase'n 
von 1753 und 1754 die Körperstrafe durch Rutlienstreichc 
öffentlich am Pranger und Versendung zur Zwangsprbcit in 
Stelle der Todesstrafe getreten, und es haben sich die Straf-
formen ganz wie in Livland (siehe Band I. dieses Buches, 
p. 28 u. folg.) ausgebildet, sind auch in' dieser Art durch 
ausdrückliche Ausnalimsbcstimmung verblieben, >ob\Vohlt der 
bei dem Manifest vom 15. Augitst 1845 promulgirfe Straf­
codex (Uloschenie) alle particularen Gesetze über Strarbestim-
mung aufgehoben und ungethcilt für das ganze.Rdic}l> den 
Gebrauch des genannten Gesetzbuches vorgeschrieben hat. 

Um "der rechtshistorischen Tendenz dieser Abhandlung 
zu genügen,1 glaubt dei* Verfasser den Inhalt des fünften 
Buches des Ritter- und Landrechts in allgemeinen.Umrjssen 
mittheilen''zu müssen, da dasselbe, Wie gesagt*, bis zum Eirii-
tritt des allgemeinen Strafcodex mit einigen iModificatibnen 
seine Geltung in Ebstland .behielt und der gegenwärtige 
strafrechtliche Zustand in Ehstfand hoincr weiteren speciel-
len Mittheilung bedarf, sofern 'derselbe durch jends Straf­
gesetzbuch']'den übrigens Gouvernements gleichgestellt* ist, 
wiünhiorubrir schon .'hoi'ichtet Worden. m . r/»<;-
-'< <• Dfas fünfte. Buoh'äder>Ritter- und Lnndrechtoi; -der eigent­
liche Strafcodex, zerfällt, wie gesägt', in 48 Titel, diese handeln: 
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Titel 1. Von Strafe ,der Gotteslästerung,' .Scb.wore.ns, und 
• Fluchens in 3-Artikeln; wobei für die SlrafbeMimmun-

gen' Art. 106 der C. C. G. angeführt ist. 
Tit. 2. Von Zauberei, gleichfalls in -3 Art.; begründet sich 

''hauptsächlich auf Karpzow, Jurisp. crim. und dessen 
spatere Commentatoren. 

Tit. 3. Von Meineid, Untreuo, falschem Zeugniss und denen, 
welche gethane Urfehde brechen, in 3 Art.; begründet 
die Strafe für Meineid und in crintinalibus die Talion 
auf: ordinatio crim. art. 7. 

"Tit. 4. Von Strafe derer, welche Königliche Majestät belei­
diget und wider dieselbe, auch Dero Reiche und Lande, 
gehandelt haben*, hat Hals, Leib, Leben und Ehr ver­
wirkt, dessen Vermögen bleibt abor seinen Erben.' 

Art. 6. G. C. C. Loccen , exercit. 10. 18. 
Tit. 5. In 4 Art. von Strafe derer, die sich mit Worten oder 

Werken an den königlichen Ilorrn Gouverneur und Land-
räthen vergreifen, wider des Landes Freiheit handeln, 
oder wider das Recht und Richter sotzen. 

Verhängt die Todesstrafe uud'citirt: 
Adelsverwilligung von 1538 und 1&19 u. s. \Y. i > 

Tit. 6. Von Verräthern; nach Art. 124 G. C. C. • 

"Tit. 7. Von Mordbrennern in 3 Art.; die Feuerstrare mit 
Beziehung auf Karpzow, 1. c. 

-Tit. 8. Von Strafe derör, 'welche Wasser, und Weide vergif­
ten; bei erfolgtem Schaden Lebens-, bei nicht erfolgtem 

1 Schaden nur Leibesstrafe. Karpzow, 1. c. 
Tit. 9. Von Strafen derer, die' wider1 den allgemeinen Land­

frieden handeln oder einander feindlich absagen, in. 4 Art., 
mit Beziehung auf:*' < - > i 

M. Brandis , Collectanea. 
Kammergerichtsordnung pari. 2. Tit. 9. 

Tit.vlO. Von Todtschlag in 7 Art. Das Schwert ist als Strafe 
für den Todtschläger angedroht. 

http://Scb.wore.ns


24 

Tit. 11. iVori-der Nöthwehr'in 6 Art. iDio-l strafrechtlichen 
i" 'Grundsätze sind in diesen Bestimmungen hauptsächlich 

geschöpft aus Art! 140 G. C.»C. L. 8. D. qu6di>metus 
<1> causa. Karpzow, J. c. ' < i,| 

'Tit. 12.'Vom ungefährlichen und unvorsichtigen Todtsöhlag 
in 5 Art. Die verschiedenen Nuancen der ficstimmun-
igen heruhen auf Artj 14,6 C, C» ,G. L. qui Reip. st. de 

' ' linjun L. 1. st, ad Leg. Cprn. de sicariis; auch säch-
i bisches Landrecht L. II. art. 38., und Karpzow, 1. c. 

Tit. 13. Von Strafe 'derjenigen, die ihre Eltern, Kinder, 
-< ' Schwestern, Brüder, Verwandten oder Ehegatten ermor­

den und umbringen, in 4. Art. Die Strafe für Eltern­
mord oder dolosen Kindesmord ist das Rad, und ist ins­
besondere Karpzow, 1. c. und Locccn , d. disp. 9. 
als Quelle angeführt. 

Tit. 14. Wenn Kinder oder Leibesfrucht abgetrieben, Kinder 
heimlich geboren, erwürget oder weggelegt werdqn, in 
4 Art., tritt die Strafbestimmung auf Grundlage Art. 132 
C. C. C. und auf die Rechtsmeinung Karpzow's , quaest. 
cnm. No. 5. 10. 11. 15. ein. 

Tit. 15. Von denen, welche sich sich selbst entleiben. Nur 
der, welcher sich entleibt, um schwerer Strafe zu etit-

• gehen, bekommt ein unehrliches Begräbniss unterm Gaj-
gen. Karpzow, 1. c. No. 131. 

Tit. 16. In 2 Art. Für gedungenen Mord werden beide Con-
trahenten gleichwie für Giftmord mit dem Rade bestraft. 
Sachsenspiegel,- Buch II. Art. 13. No. 10. Art. 37 und 

,130.,,G- C. C. Karpzow, 1. c. 20. , 

Tit. 17.'Wenn eines,Andern Thier einen Menschen entleibet, 
in 2 Art.; nach Sachsenspiegel Buch II. 2. und Artj 62., 
auch Karpzow, 1. c. 131. No. 23. sqqj- ; 

Tit. 18. Mörder ufid (Strassenrauber werden nach den Ge-
•! setzen des Sachsenspiegels Buch II. Art. 15 und 23 und 

nach Karpzow, 1. C. bcurtheilt. < •! 
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Tit. 19. Der Diebstahl. ist in 9 lArt.-nach; den Grundsätzen 
der Art. 159. 160. 161. C. C: C. und Karpzow, 1. c. 
abgehandelt. , , I 

Tit. 20.' Für Kirchenraüb steht das Rad, auch nach Ermes-
- i,i isen das Schwert als Strafe. 

Tit. 21. Für die Complicen der Diebe, Hehler und Begün­
stiger u. s. w. nur Leibesstrafe. '•' 

Tit. 22. In 3 Art. von Hurerei. 
Tit. 23. In 6 Art. von Jungfrauen-, Wiltwen- und- Dirnen -

Schändung. 
Tit. 24. In 5 Art. von Nothzucht u. s. w. 
Tit. 25. In 2 Art. von Sodomie. 
Tit. 26. In 3 Art. von Blutschande. 
Tit. 27. In 5 Art. von Ehebruch. 
Tit. 28.,In 3 Art. von der Bigamie. , 

Alle diese Flcisches^erbrechen sind auf Grundlage 
Art, 116. C. C. C.; Wal te r von P l e t t e n b e r g ' s 
Verwilligung de Anno 1510; der Adels-Verwilligung de 
Anno 1543; Karpzq.w,, Quaest, crim. quaest. 68. 
No. 19. sq., quaest. 70. No. 33. und 34., quaest. 75. 
No. 65., quaest. 88. No. 118., quaest. 89.; Loccen , 
disp. 9. th. 66.; Mcvius, ad art. 5. Buch 4. Tit. 5. 
der Lübeckschen Stadtrcchle 

verhandelt und die Strafe festgesetzt. 
Tit. 29. Vom Falso in 3 Art. Die Strafzucrkennungen haben 

ihre Quellen in Art. 11. C. C. G. Ililchensches Land­
recht, Buch 2. Cap. 1. Rarpzow, 1. c. 

Tit. 30. Von Verrückung der Grenzmalc; hat Buch 2. Art. 28. 
des'Sachsenspiegels die Strafgrundsätzc geliefert. 

Tit. 31. Von Hausfrieden und zugefügter Gewalt handelt die-
- J ser Titel in 11 Axt., welche geschöpft sind aus; . " 

Sachsenspiegel, Buch 2. Art. 46. 66. und 67. 
M. B r a n d i s , Collectanea fol. 155. 159. 160 und 235. 
Urtheil vom 12. Februar 1651. 
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Landesverwilligung de Anno 1543. 
und anderen mehr. 

Tit. 32. Von Injurien und Schmähungen in 6 Art. 
Tit. 33. Von Schmähschriften und Pasquillen in 3 Art.; 

begründen sich in Rücksicht, ihrer strafrechtlichen Grund-
, sätzc auf: 

P. II. G. 0. Art. 110. 118. 
§. 2. 3. 4. Just, de injuriis. 
L. 14. §. 24. ff. de injur. 
L. ossa ff. de Relig. etc. 
Karpzow, quaest. crim. 98. No. 21. 

Tit. 34. Wenn Einer dem Andern sein Gesinde oder Unter-
thanen verlockt oder in Dienst nimmt, in 2 Art.; begrün­
det auf die renovirte Landesordnung d. A. 1645. §. 10. 

Tit. 35. Von Delatoren oder Angebern und Poena talionis 
handelt dieser Tit. in 3 Art. und begründet sich in hier 
angegebener Straffeslselzung auf: 

Gustav Adolpb's Privilegium de A. 1617. 
König Erich 's Privilegium de A. 1559. 

"Tit. 136. Von Begünstigung und Hehlern der Uebelthäter iu 
' 2 Art. ' " ' 
Tit. 37. Von Strafe derer, welche Verbrocher mit Gewalt 

befreien, in 5 Art., auf Grundlage: 
Sachsenspiegel, Beb. 3. Art. 9. 
P. II. G. 0. Art. 180. 
P l e t t enbe rg ' s Confirm.- d. A. 1507. 

Tit. 38. Vom Schaden, in 9 Art., auf Grundlage: 
Sachsenspiegel, Beb. 2. Art. 26. No. 48. 
Uevidirte Landesordnung d. A. 1645. §. 7.' 

Tit. 39. Von Ehrlosen und anrüchigen Leuten, in 2 Art. 

Sachsenspiogcl, Beb. 1. Art. 36. und 39. 
Tit. 40. Von Friedlosen und Aechtern, in 5 Art., auf Grund­

lage : 
Sachsenspiegel, Beb. I. Art. 4. 6. 65. und 67. Beb. 3. 

Art. 10. 
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Tit. 41. Von Strafen'unterstandener, aber nicht vollbrachter 
Miss- und Uebellhat, in lArt.; nach Maassgabe der Grösse 
des unternommenen Verbrechens im dringendsten Fall 
am Leben zu strafen auf Grundlage: 

-;, JP . II.-G. 0. Art. 180. 

Sachsenspiegel Cap. 39. • 
Tit. 42. In 3 Art. von Busse und Wette. 
Tit. 43. Von Linderung peinlicher Straf«, < in 1 Art. Dem 

Richter ist die Milderung der Strafe, beim Vorhanden-
'soin von Unmündigkeit, Wahnsinn, grosser Trunkenheit, 

' eigenem ungefragten GcsUlndniss überlassen. 
Tit. 44. Von' Incarceration und Gcfängniss, in 2 Art. 

Besitzlichc adelige Verbrecher werden nicht incarcerirt, 
unbesitzlicho nu gegen Bürgschaft nicht. 

TiL45. Von Bürgschaft in peinlichen Sachen, in 1 Art.; aur 
Grundlage: 

Sachsenspiegel, Bch. 3. Art. 9. 
Tit. 46. Von der Inquisition in peinlichen Sachen, in 3 Art.; 

begründet auf: 
L. 13. ff. de offic. pres. 
Karpzow, quaest. crim. 107. und 108. 

Aus dem 1. Artikel dieses Titels Hesse sich abstrahiren, 
dass der Anklageprocess eigentliche Norm sein soll, weil in 
solchem Fall, wo bei wirklich festgestelltem Thatbestand 
eines Verbrechens sich kein Ankläger finden sollte, von 
Gerichtswegen die Inquisition wider den des Verbrechens 
Berüchtigten vorgenommen werden soll.*) 
Tit. 47. Von Execution in peinlichen Sachen, in 4 Art.; auf 

Grundlage Art. 99 der P. II. G. 0. 
Tit. 48- Dass hinführo nach diesen Bitter- und Landesrdch-

' ten soll geurtheilt werden, und von Fallen, die darin 
nicht begriffen sind, zu welchen letzteren insbesondere 

'*) Die Praxis liat den Anklageprocess nur gegen Adcligo oder Beamte 
bewahrt. 
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diejenigen gehören, welche bereits vor Emanirung dieses 
Gesetzbuches originiren. 

Dieser Strafcodex, im 5. Buch der Ritter- und Land-
rechte, wie er hier nur summarisch angeführt worden, er­
streckte seine Autorität nur über die Land-Jurisdiction, 
und über die Domsladt in Iteval,*) die übrige Stadt Reval 
behielt das lübecksche Recht und in peinlichen Sachen das 
4. Buch der lübeckschen Stadtrecbte als Norm und Quelle 
zu ihren Entscheidungen; auch hat sie im Laufe dieser 
Periode nicht besonders ausgezeichnete Rechtsquellen von 
Staatswegen für das Strafrecht empfangen, als was vielleicht 
Erzeugnisse der Wirksamkeit ihrer autonomischen Berech­
tigungen gewesen. Es war nämlich die von dem Bürger­
meister Lüd inghausen und seinen beiden Gebülfen in 
Lübeck im Jahre 1586 veranstaltete Revision und neue Aus­
gabe der Stadtrechte in 6 Büchern auch nach Reval gelangt 
und war nun allein im Gebrauch, während die alten Codices 
reponirt wurden. — Von dieser neuen Gestaltung des Lübi-
schen Rechts hat sich das 4. Buch als Strafcodex bis auf 
neuere Zeit erhalten, während im Civilrecht die Appellation 
vom Revalschen Rath nicht mehr nach Lübeck gehen durfte, 
sondern im Jahre 1584 für die Appellation das königliche 
Hofgericht in Stockholm angewiesen wurde. 

Für die Stadt Reval musste das 4. Buch der Lübeck­
schen Stadtrechte, wie für das Land Ehslland das 5. Buch 
der Ritter- und Landrechte, dem neuen allgemeinen rus­
sischen Strafcodex, der Uloschenie, weichen, welches nun, 
wie für das ganze Reich, so auch für Ehstland und die 
Stadt Reval alleinige gesetzliche Gültigkeit in peinlichen 
Sachen hat. 

*) Gerichtsbarkeit der Landgerichte und der Bewohner des Dora-
bergs und der zugehörigen Domvorstadt. 
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•Nachdem nun in der vorstehenden Skizze umständlich 
die Rechlsquellen angeführt worden, welche den Entschei­
dungen der Strafrichter in Ehstland zum Grunde gelegt wer­
den, und diese grösstentheils gemeinrechtlicher Natur sind, 
sich also hieraus leichtlich von selbst die strafprocessrecht-
lichen Grundsätze deriviren lassen würden, welche befolgt 
worden; so wollen wir doch ex superabundanti einige der 
wichtigsten dieser Principien hervorheben, die auch zur Zeit 
noch befolgt werden sollen, bis ein eigener Strafprocess für 
die Gouvernements des Osteegebietes promulgirt sein wird. 

I. 

Die Grundlagen der Imputa t ion . 

Ein Verbrechen oder Vergehen kann nur alsdann zuge­
rechnet werden, wenn es aus der Willkür des Thäters 
hervorgegangen, folglich derselbe mit dem Verbrechen und 
dessen Strafbarkeit bekannt, auch in einem Zustande war, wo 
er seinen Willen dem Strafgesetz gemäss bestimmen konnte, 
und gleichwohl etwas that oder unterliess, was Ursache des 
Verbrechens oder Vergehens wurde.— Die Imputation findet 
also nach diesen Bedingungen nicht statt, wenn die Mög­
lichkeit aufgehoben war, entweder überhaupt nach Willkür 
zu handeln oder diese dem Strafgesetz gemäss zu bestim­
men, mithin wenn die That geschah: 

1) Im Zustande der Bewusstlosigkeit, z. B. von einem 
Schlafenden, Schlaftrunkenen, — Nachtwandler, — im 
höchsten Grade Betrunkenen oder einem bcwusstlos 
Kranken; nach 

Art. 146. P. H. G. 0. 
Cap. 3. X. de his qui fil. oeeid. 

2) Im Zustande der mangelnden Vernunftthätigkeit; z. B. 
von Kindern, Wahnsinnigen, Rasenden, Blödsinnigen, 
und ausser der civilisirten menschlichen Gesellschaft 
erwachsenen Wilden; nach 
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. Art. 1. Tit. 43. ßuqh,5. der ehstländischcn Ritter­
und Landrechle, . . ' 

Art. 150. und 179. P. II. G. 0. 
L. 40. D. de R. J. (4, 17.) -, . , 

3) Im Zustande des äusseren Zwanges, wenn der Han­
delnde, gegen eigenen bessern Willen, durch Ander» 
mit Gewalt zu der Tliat gezwungen worden; nach 

L. 4. und 167. §. 1. D. de K. J. ,, , 
L. 7. §. 1. und L. 37. D. ad U Agnil. 

4) Im Zustande der Naturnolh wendigkeit, z. B. was Je­
mand in einer augenscheinlichen und gegenwärtigen 
Gefahr zur Rettung seines eigenen Lebens gethan; nach 

Art. 166. P. II. G. 0. 
Cap. 6. X. de bis qui vi. 
L. 3. Cod. de transact. (II, 4.) 

5) Im Zustande der erlaubten Verteidigung, Nothwchr; nach 
Art. 2. Tit. 11. Buch 5. der ehstländischcn Ritter­

und Landrechte. 
Art. 139, 145 und 150 der P. IL G. 0. 
L. 4 und 5 pric. L. 45. §. 4. D. ad L. Agnil. (IX, 2.) 

6) Im Zustande der Unwissenheit und des Irrthums, wenn 
Jemand Umstände und Thatsachen, die eine Handlung 
strafbar machen, nicht kennt oder deshalb in einer 
irrigen Meinung steht und daher wider seine Absicht 
eine bei Strafe verbotene Handlung begeht, sie zur 
Zeil der Verübung für rechtmässig haltend; nach 

L. 2. Cod. de -in jus voc. (II, 2.) 
L. 7. §. 4.-D. de jurisdict. (II, 1.) 
L. 38. §. 2. 47. D. ad L. Jul. de adult. (48, 5.) 

IL 

Die Absicht , die dem Verbrechen zum Grunde 
gpilegen, wird bqi Imputation desselben insbesondere nach 
d.om Grundsatz berücksichtigt, dass, je gefährlicher diese ge­
wesen, um so strafbarer dieselbe erscheinen muss. Die 
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grössere oder mindere Gefährlichkeit dieser Absicht ist .aber 
böurlheill worden: 

1) nach dem Grade der Bösartigkeit und Beharrlichkeit 
-derselben; 

2) nach dem Grade der Freiheit, in welcher der Thäter 
handeln konnte; 

3) nach dem Grade seiner Verstandeskräftc; > 
' 4) flach dem Grade seines Bewusstseins bei der Tliat; 

•5) nach dem Grade der Renntniss von der Natur der 
verbrecherischen Handlung und dieses Verhältnisses 
zum Strafgesetz, und 

6) nach der äusseren Veranlassung zu dem Verbrechen, 
und ob nicht etwa der Verletzte selbst durch Anrei-
zung irgend welcher Art u. s. w. die Leidenschaft des 
Thäters aufgeregt u. s. w. 

Da diese Grundsätze correspondiren müssen mit den 
principiellen Bedingungen -zur Imputation, so beruhen sie 
auf dem ^rechtlichen Gommentar der lür letztere anguführten 
Rechtsquellen. 

HI. 

Die, Beur the i iung dos Grades der Schuld bei 
der mehr oder weniger stattgehabten Vollziehung des Ver­
brechens hat zwei Ilauptunterscheidungen des unvollendeten 
Verbrechens zur Basis, und zwar: 

1) blosse Vorbereitung zum Verbrechen, delictum atten-
tatum, conatus remolns; und 

1) Bogtnn 'des Verbrechens, delictum inchoatum, conatus 
proximus, wenn factisch einzelne, aber nicht alle Hand­
lungen eingetreten sind, die das Wesen des Verbre­
chens begründen. 

In diesen Hauptunlerschcidungen nun, den Grad der 
Schuld zu ermitteln, war zu erwägen: 

a) die Natur und Strafbarkeit des beabsichtigten Verbre­
chens an sich; 
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b) die Schädlichkeit und Gefährlichkeit der bei der Vor­
bereitung oder beim Beginnen bereits erfolgten Hand­
lungen ; 

c) der Grad, in welchem die Vorbereitung oder das Be­
ginnen des Verbrechens dieses der Vollendung nahe 
gebracht hat, und 

d) die Ursache der unterbliebenen Vollendung der That, 
ob solche nämlich in blos äusseren Hindernissen oder 
in dem eigenen Entschluss der handelnden Person 
selbst ihren Grund findet. 

Art. 1. Tit. 41. Buch 5 der Ritter- und Landrechte. 
Art. 178. P. H. G. 0. 

IV. 

Der Grad der Schuld in Hins ich t auf das 
Maass der The i lnähme musste erwogen werden auf 
Grundlage dessen, dass, -wer zu einer verbrecherischen Hand­
lung, die er selbst nicht beschlossen, auch selbst nicht voll­
bringt, in irgend einer Art mitwirkt, entweder Gehülfe oder 
Begünstiger des Verbrechens sei: — Gehülfe, wenn er dem 
Verbrecher vor, bei oder nach der That Beistand leistet; 
Begünstiger, durch unterlassene Anzeige des Verbrechens, 
durch Hehlen des Verbrechers, durch Verbergen oder Ver­
trieb der durch Verbrechen gewonnenen Sachen u. s. w. 
Jemehr nun die Theilnahme mit dein Verbrechen selbst zu­
sammenhängt und jemehr sie zum Entstehen und Gelingen 
desselben beigetragen, desto grösser ist ihre Strafbarkeit, 
erreicht aber nie die Grösse der Strafe für den Urheber des 
Verbrechens selbst. 

Art. 1. Tit. 21. Buch 5 der Ritter- und Landrechte. 
Art. 40 und 177 der P. H. G. 0 . 

V. 

S t ra fmi ldernde und s t r a f schä r fende Umstände 
bei Zurechnung eines Verbrechens müssten sich aus 
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der Betrachtung ergeben, unter welchen allgemeinen Voraus­
setzungen die gewöhnliche gesetzliche Strafe für ein Ver­
brechen eintritt. -Diese allgemeinen Voraussetzungen sind, 
dass: 

1) die Rechtsverletzung als vorsätzliche; 
21 als ausgeführte; 
3) wider den Verbrecher als Urheber erwiesene, und 
4) als in dem gewöhnlichen Zustand eines handelnden Men­

schen vollbrachte That sich darstelle; dass aber auch 
5) die Ausführung der That nicht durch Grausamkeit; 
6) nicht durch Ucbervvindung ungewöhnlicher Hindernisse 

sich auszeichnete; 
7) der Verbrecher zu dem Verletzten nicht in den ge­

wöhnlichen Beziehungen des Menschen zum Menschen 
gestanden habe, und 

8) das Verbrechen durch den Schuldigen zum ersten Mal 
verübt sei. 

Aus dem Vorbandensein der ad 5. 6. 7. 8. erwähnten 
Umstände entfalten sirb die a l lgemeinen St ra fschär ­
fungen, und aus dem Mangel der ad 1. 2. 3. 4. bezeichneten 
Voraussetzungen die a l lgemeinen S t ra fmi lderungen . 

Nach diesen Principien mussten sich also speciell dc-
riviren lassen: 

1) als s t r a f schä r fende oder e r s c h w e r e n d e Um­
s tände : 

a) Wenn die That auf grausame Weise verübt war; 
h) wenn bei derselben ungewöhnliche Hindernisse 

überwunden wurden; 
c) wenn die Verhältnisse zwischen dem Verbrecher 

und dem Verletzten der Art waren, dass bie ihn be­
sonders von der Ausführung hätten abhalten sollen; 
z. B. naher Verwandtschaftsgrad, Dienstverhältniss 
eines Untergebenen zum Vorgesetzten u. s.w., und 

tl) wenn der Verbrecher schon einmal dasselbe Ver­
brechen verübt und für solches Strafe erlitten. 

3 
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ls strafmildernde Umstände: 
a) Wenn das Verbrechen nicht mit Vorsatz began­

gen wurde. 
Art. 146. P. II. G. 0. 

b) Wenn es nicht vo l lbracht wurde. 
Art. 1. Tit. 41. Buch 5 der Ritterrechte. 
Art. 178. P. II. G. 0. 

c) Wenn der Verbrecher nicht Urheber des Verbre­
chens war, sondern nur Gehülfe oder Begünstiger. 

Art. 177. P. II. G. 0. 

d) Wenn die That aus jugendlichem Unbedacht, aus 
Verstandesschwächc oder aus mangelnder reli­
giöser Bildung geschah. 

Art. 1. Tit. 43. Buch 5 der Ritter-und Landrechtc. 

Art. 164. und 179. der P. II. G. 0. 

F e r n e r : 

e) Wenn der Verbrecher schon andere Uebel in Be­
ziehung auf seine Ucbertretung erlitten hatte, 
z. B. langes und hartes Gefängniss. 

L. 25. D. de poenis. 
L. 23. Cod. de poenis. 
L. 1. und 5. Cod. de custod. (IX, 4.) 

f) Freiwilliges Geständniss, besonders wenn dasselbe 
vor gerichtlichem Einschreiten abgelegt worden. 

Art. 1. Tit. 43. Bch. 5 der Ritter-und Landrechtc. 
g) Reue. 

L. 19. ff. ad L. Cornel. de fals. 
b) Der frühere wohl bescheinigte Lebenswandel, 
i) Schadenersatz beim Diebstahl. 

Art. 112, 113. und 160. P. II. G. 0. 
k) Der Verletzten Entsagung der Rechte aus der 

Beleidigung. 
§. 12. J. de injur. (IV, 4.) 
L. 11. §. 1. D. de inf. (47, 10.) 
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VI. 

Nach Maassgabe der V e r s c h i e d e n h e i t der er­
wähnten Umstände wird nun die Strafe und das 
Maass de r se lben auf Grundlage folgender Erwä­
gung best immt. 

Das Verbrechen ist im Allgemeinen um so strafbarer: 
1) in Hinsicht auf den verletzten Gegenstand, objeetiv: 

A. Je wichtiger die Rechte sind, welche hierdurch 
verletzt wurden, wohin als unersetzliches, und 
daher wichtigstes, das Leben gehört. 

B. Je mehr Berechtigte durch dasselbe verletzt wer­
den, z. B. ganze Gemeinden, der Staat u. s. w. 

C Je gefährlicher das Verbrechen ist, 
a) durch Unabwcndbarkeit, wie beim Meuchel­

mord; 
h) durch besonders erschwerte Entdeckung des 

Verbrechers und dadurch eintretende Befürch­
tung vor noch grösserer Kühnheit desselben 
in der Zukunft; 

c) durch besonderen Reiz zur Begebung des 
Verbrechens, z. B. Gewinnsucht. 

D. Je mehr Verbrechen in einer That zusammen­
treffen. 

2) In Hinsicht auf denjenigen, von welchem die That aus­
ging, subjeetiv: 

A. Mit je grösserer Freibeit sich Jemand zu einem 
Verbrechen bestimmt und dadurch vollkommenes 
Bewusslsein der verbrecherischen Gesetzübetre­
tung und des angedrohten Uebcls beurkundet, 
desto strafbarer ist die That. 

B. Das mit Vorsatz — dohis — begangene Ver­
brechen ist strafbarer als das aus Fahrlässigkeit 
— culpa — verschuldete. 



36 

C. Der Urheber ist strafbarer als der Gehülfe, und 
dieser strafbarer als der Begünstiger. 

D. Das vorbereitete Verbrechen ist minder strafbar 
als das angefangene, und dieses wieder weniger 
strafbar als das geendigte Verbrechen. 

E. Bei dem Versuch ist die Strafbarkeit grösser, 
wenn durch äussere Hindernisse die Vollendung 
des Verbrechens unterblieb, als wenn eigener 
Entschluss den Verbrecher hiervon abhielt. 

F. Das mit grosser Grausamkeit und mit Ueberwin-
dung grosser Schwierigkeiten vollendete Verbre­
chen ist strafbarer, als das ohne diese beglei­
tenden Umstände. 

G. Das wiederholte Verbrechen ist strafbarer als das 
erste. 

II. Verbrechen, welche aus einer zur Gewohnheit 
gewordenen Leidenschaft entspringen, haben einen 
besonders hohen Grad der Strafbarkeit. 

VII. 

Ueber die Gründe, welche die St rafe gänz­
lich aufheben, und die Grundlagen , nach welchen 
die P rä sc r ip t i on der Verbrechen b e u r t h e i l t wird. 

Ausser den ad I, 2. bezeichneten Fällen schliessen die 
Zulässigkeit der Strafe auch folgende Ursachen aus: 

A. Ein völlig freisprechendes Urtheil. 
L. 0. C. de aecusuL. (9, 2.) 

B. Bereits erlittene Bestrafung, wenn auch durch den in 
competenten Bichter. 

L. 23. in fine Cod de poenis. (9, 47.) 
C. Begnadigung der höchsten Staatsgewalt. 
D. Der Tod des Angeschuldigten. 

L. 11. D. ad L. Jul. Majest. (48, 4.) 
E. Die Verjdhiung. 
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Bei Verjährung der Verbrechen, welche eintritt, wenn 
sie im Laufe von zehn Jahren nicht zur Sprache und Unter­
suchung gekommen, tritt die russische Gesetzgebung aus 
dem Ende des 18. Jahrhunderts ein. Bei Verbalinjurien tritt 
der Verlust des Klagerechls bereits nach einem Jahre ein, 
bei Realinjurien aber nach Verlauf von zwei Jahren. 

Wegen Betrugs erlischt das Klagerecht innerhalb zwei 
Jahren. 

Art. 11. Tit 21. Buch 5 der Ritter- und Landrechte. 
Die Verjährungsfrist der Verbrechen wird von der letz­

ten verbrecherischen Handlung ab gerechnet. 
L. 11. §.4. und L. 29. §. 7. D. ad Leg. Jul. de adult. 

Die Verjährungsfrist darf gleichfalls nicht durch irgend 
eine gerichtliche Handlung unterbrochen werden, worauf sie 
von Beendigung derselben wieder zu laufen beginnt. 

Wenn nun auch nach diesen Grundsätzen des Criminal-
processes die Strafen für begangene Verbrechen aufgehoben 
werden müssen, so sollen hierdurch doch die privatrecht­
lichen Ansprüche auf Indemnisation u. s. w. nicht wegfallen; 
auch gehen die Strafen, ausgenommen die Vermögensstrafe, 
auf die Erben nicht über. 

L. 22. Cod. de poenis. (9, 47.) 
L. 26. D. de poenis. (48, 19.) 

Diese im Allgemeinen angegebenen Ilauptgrundsätze des 
Criminalprocesses sind für die criminalrechtliche Praxis in 
Ehstland und der Stadt Reval Leitfäden gewesen, sie sind, 
wie leicht zu entnehmen, zum Theil Erzeugnisse der fort­
schreitenden wissenschaftlichen Bearbeitung des Strafrechts 
in Deutschland und stimmen grösstenteils im Allgemeinen 
auch mit der Gesetzgebung des russischen Reichs überein. 
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Allgemeine Umrisse von der Gerichtsordnung, der Juris­
diction und dem Gange der Untersuchungsverhandlungen 

in dem Gouvernement Ehstland. 
Ehstland gehört zu dem Cyclus der drei Gouvernements, 

welche zusammen das Ostseegebiet bilden und unter einem 
gemeinsebaftlicben Generalgouverneur stehen, welcher in Riga, 
der Hauptstadt von Livland, residirt. — Hier, wie in Kur­
land und Livland, steht ein Gouverneur als oberste Admi­
nistrativgewalt gleichsam als Wirth dem Gouvernement in der 
Verwaltung vor, er ist zugleich der Vorsitzer der Gouvcrne-
mentsregierung, welche hierdurch gleiche administrative Ten­
denz hat und solchergestalt die oberste polizeiliche Gewalt 
bildet. — Hier wie in den beiden andern Gouvernements giebt 
es ausser dem protestantischen Consistorio für das Gouver­
nement noch vier oberste Gouvernementsbehörden, welche 
die Palaten genannt werden, nämlich: die Gouverncments-
regicrung, den Kameralhof, den Domainenhof und das Ober­
landgericht, letzteres von gleicher Tendenz mit dem Ober-
hof'gericht in Kurland und Ilofgericht in Livland. Es besteht 
unter dem Vorsitz des Generalgouvcrneurs oder dem Vicariat 
des ältesten Landraths aus zwölf Landräthen mit der erfor­
derlichen Kanzlei. Hier wie in den beiden andern Gouverne­
ments findet sich der Gouvernemcntsprocurcur mit gleicher 
Amtspflicht und Autorität, und es bat daher für den vorlie­
genden Zweck nur das Oberlandgericbt mit seinen Unterbe-
hörden, der Procurcur und der Gouverneur, der auch hier 
die Strafontscheidungen des Obcrlandgericbts bestätigen muss, -
Interesse. 

Diese Unterbehörden des Oberlandgerichts, in straf-
processrechtlicher Hinsicht, sind: 

1) die Manngerichte, welche mit den Oberhauptmanns­
gerichten in Kurland und den Landgerichten in Liv­
land correspondiren und mit diesen in Criminalsacben 
ganz gleiche Bedeutung haben. Sic bilden die erste 
Criminalinstanz in Sachen, die nicht den Adel oder 
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mit diesem Gleichberechtigte zum Gegenstand haben. 
Diesen steht das Oberlandgcricht als erste Instanz zu. 
Unter gleichen Voraussetzungen, wie bei jenen Ge­
richten, gehen ihre Straferkcnntnisse an das Ober­
landgericht zur Revision und Leuteration. 

Diese Manngerichte bestehen aus einem Vorsitzer 
und zwei Beisitzern, haben sämmtlich in Reval ihren 
Sitz und compleliren sich gegenseitig in vorkommen­
den Fällen; es sind deren drei für Ehstland, nämlich: 

a) für den Harrischen Kreis eines, 
b) für den Wierschcn und Jerwschen Kreis gemein­

schaftlich ein Manngericht, 
c) für den Wieckschen Kreis ein Manngericht. 

Ein jedes Manngericht erhält zum criminellen Verfahren 
im Wege des Inquisitionsprocesses die Acten der polizeilichen 
Voruntersuchung. 

2) Die sogenannten, dem Manngcrichte untergebenen 
Hackenr ich te r . Diese bilden in Ehstland, wie 
die Hauptmannsgerichte in Kurland und die Ordnungs­
gerichte in Livland, die Landpolizei. Der Hackenrich­
ter besteht in einer Person, welche alle drei Jahre 
für das Amt gewählt wird und seinen Sitz entweder 
auf seinem Gute oder in einer benachbarten Stadt 
hat. Dergleichen Hackenrichter giebt es in Ehstland 
eilf, und zwar: 

a) im Ilarrischen Kreise drei, 
b) im Wierschcn Kreise drei, 
c) im Wieckschen Kreise drei, und 
d) im Jerwschen Kreise nur zwei Hackenrichter. 

Bei entstehendem Criminalfall in dem District eines 
Hackenrichters veranstaltet dieser sogleich die erforderliche 
Untersuchung zur Feststellung des objeetiven Thatbestandes 
und Aufnahme aller Umstände, die auf Entdeckung des Ver­
brechers hinleiten können, wenn dieser nicht schon bekannt 
sein sollte. Die Untersuchungsacten mit dem Verbrecher 
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oder dem des Verbrechens Verdächtigen überschickt der 
Ilackenrichter an das ihm vorgesetzte Manngericht, welches 
nunmehr die criminelle Verhandlung veranstaltet und hierauf 
in gleicher Art weiter verfahren wird, wie dies bereits für 
das Gouvernement Kurland angegeben und berichtet worden. 

Die Stadt Reval steht in Criminalsachen, mit Ausschluss 
des Doms, unter dem vollen Rath als oberster Instanz, 
welche in dieser Beziehung mit dem Oberlandgericht corre-
spondirt. Der volle Rath besteht aus vier Bürgermeistern 
und vierzehn Rathsherrn und hat aus seinen eigenen Glie­
dern bestehende Unierbebörden, von welchen das sogenannte 
Niedergericht*) auf vorliegenden Gegenstand influirt. Denn 
es ist für die in der Stadt und dessen Gebiet vorkommen­
den Criminalfdlle die erste Cnniinalinstanz, welche, wie die 
Manngerichte an das Oberlandgerirht, ibreCriminalerkenntnisse 
zur Leuteration an den vollen Rath bringt, der gleichfalls 
seine Strafentscheidungen zur Bestätigung dem Civilgouvcr-
neur vorlegt. An das Niedergericht gelangen die Acten der 
Generaluntersuchung zur Feststellung des objeetiven That-
bestandes, mit den etwaigen Verbrechern oder Verdachtigen, 
aus der Sladtpolizeiverwaltung, und eröffnet sodann das Nie­
dergericht sein criminelles Verfahren im Wege der Inqui­
sition, wornach die Acten mit einem Sentiment an den vol­
len Rath zur Aburtbeilung übergeben werden. 

Die Slrafentscbeidungen der Magisträte aus den Kreis­
städten**) gehen aber zur Leuteration an das Oberland­
gericht nach Reval. 

Zur Rechtfertigung der Ueberschrift dieses Berichts 
glaubt der Verfasser in dem, was bisher angeführt worden, 
sich bescheiden zu dürfen, da allgemeine Umrisse ein Wei­
teres wohl nicht erfordern. 

*) Odei vielmeln dessen Ablheilung, die Cnnwialgcnclitscommissiori. 
**) Ilopsal und Nana. 
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Eine Mordgcsch ich tc . 



In der Hafenstadt L. des gegenwärtig zu Russland ge­
hörenden Gouvernements und früheren selbstständigen Her-
zoglhums K. stand noch vor wenigen Jahren in der Nähe 
des Hafens am Gestade der Ostsee eine hohe alte Ulme, 
die von den Einwohnern des Orts mit einigem Interesse 
betrachtet wurde, da sich an sie die Erinnerung einer trüben 
Begebenheil knüpfte, über welche sich noch jetzt die Er­
zählung im Volksmunde erhält. Diese Begebenheit trug sich 
im vorigen Jahrhundert zu und ist zwar in den vorliegen­
den Crirninalacten nicht so umständlich verzeichnet, als wir 
sie liier referiren wollen, indessen, da sie den Vorläufer der 
hier zu berichtenden Criminalgeschichtc bildet, hat der Ver­
fasser nicht umgehen wollen, sie dem lesenden Publikum 
so mitzulheilen, wie die Tradition sie bis auf den heutigen 
Tag aufbewahrt hat. 

In jener Zeit lebte in der Nähe des Hafens im eigenen 
Hause ein alter ehemaliger Hafenbauineister Schmidt*) , 
der sich zwar ein bedeutendes Vermögen erworben hatte, 
aber aus Geiz und Habsucht in seinem Hause eine soge­
nannte Schenke oder Trinkbude unterhielt, in welcher sich 
die Hafenarbeiter und andere Leute der niedorn Volksklasse 
einfanden und ihren Tagelohn verthaten. Ausserdem hatte 

*) Die ausgeschriebenen Namen haben vorsebriftsmässig liberal! lin-
girt werden müssen. 
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er Wuchergeschäfte gemacht und Geld auf Pfänder geliehen, 
war aher bei allem Gewinn immer so geizig geblieben, keine 
eigentliche Bedienung zu halten, sondern betrieb das Schen­
kereigeschäft zum Theil selbst und mit Beihülfe seiner jüng­
sten Tochter Karo l ine , die bei ihm im Hause lebte. Um 
aher während der Nacht in dem allein stehenden Hause 
nicht ganz allein zu sein, musstc jeden Abend sein Gross­
sohn Adolph, dessen Vater bereits verstorben war, zum 
Grossvater kommen und bei diesem in einem eigenen klei­
nen Zimmer die Nacht schlafen. Die Mutter des Adolph, 
also die verwittwete Tochter des alten Schmid t , lebte in 
nicht sehr weiter Entfernung in einem kleinen, auch am Ge­
stade der See liegenden eigenen Häuschen und hatte ihren 
Unterhalt theils aus ihrer Hände Arbeit, — sie war Schnei­
derin, — theils aber aus der Unterstützung ihrer Schwester, 
der ältesten verehelichten Tochter des S c h m i d t , einer sehr 
geachteten Bürgersfrau in L., die an den Schuhmachermei­
ster und Stadtbcamten Gutmann verehelicht war. Adolph, 
ein kräftiger 18jähriger Jüngling, der die oberen Klassen 
einer bedeutenden Schule des Orts besuchte und sich für 
das Lehrfach und namentlich für die Theologie ausbilden 
wollte, wohnte, wie gesagt, hei seiner Mutter in nicht 
grosser Entfernung vom Grossvater, und jene Ulme, deren 
wir erwähnten, bildete die Hälfte der Entfernung zwischen 
beiden Häusern. Adolph hatte sich die Ulme, aus einem 
Anflug von Schwärmerei, zu seiner Vertrauten und Ange­
hörigen gewählt und man hatte ihn häufig an ihren Stamm 
gestützt stehend und nachdenkend gefunden; es war auch 
schon diese Verwandtschaft Adolphs mit der Ulme zum 
Stadtgespräch geworden; so viel besonders ist als gewiss 
bekannt geblieben, dass, wenn Adolph irgend etwas hatte, 
worüber er unzufrieden oder mit sich seihst uneinig war, 
er sogleich zur Ulme ging und jedesmal von dieser mit 
vollkommenem Gleichgewicht seiner jungen Seele zurück­
kehrte. Wie nun das wohl nur Folge des Anblicks jenes 
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grossen Elements sein mochte, das sich, von diesem 
Standpunkt aus gesehen, unter seinen Füssen mächtig flu-
thend ausbreitete, so bleibt doch das Factum bestehen und 
Adolph hatte seine einzige Zuflucht in verdriesslichen Mo­
menten zu seiner Ulme, hierüber aber von seiner frommen 
Mutter und deren näheren Bekannten manche Neckerei zu 
hören. Einstimmig wenigstens ist das Unheil des Publi­
kums über das Verhältniss zwischen Mutter und Sohn, dass 
es musterhaft gut gewesen, die Liebe der Mutter zu dem 
einzigen Kinde eines jeden Opfers fähig, wie sie denn auch 
mehrere Ilcirathsanträge blos des Sohnes wegen ausgeschla­
gen, und die Anhänglichkeit des Sohnes zur Mutter den 
Ausdruck wahrhaft kindlicher Dankbarkeit geboten. So mochte 
dieses freundliche Faniilicnverhältniss jahrelang fortdauern. 
Adolph verkehrte nach dem Schlüsse seiner Schulstun­
den bis nach 8 Uhr Abends mit seiner Mutler, und nach­
dem er genügsam sein Abendbrot aus lieber Mutlcrhand 
empfangen, wanderte er fröhlich zum Grossvater, wo die 
freundliche Mutterschwester ihn gewöhnlich noch heimlich 
mit einer kleinen Näscherei erwartete. 

Adolph war an einem Abend, — es war der 27. Septbr. 
des Jahres 17 . . , — sehr verstimmt, nichts vermochte ihn zu 
erheitern, auch seine Ulme nicht, denn es wüthete aussen 
ein ungewöhnlicher Sturm mit Regenschauer und das Meer 
tobte furchtbar. Es war der erste Abend, an welchem 
Adolph nicht zum Grossvater gehen, die Mutter nicht ver­
lassen wollte und alle Neckereien der Mutter, als wolle er 
wegen Feigheit sich nicht in das Wetter hinauswagen, und 
alle ernsthaften Vorstellungen derselben wollten über ihn 
nichts vermögen. Endlich aber, nachdem es spät geworden, 
hatte die Mutler ihn ernsthaft an der Hand zur Thür ge­
führt und ihm gesagt: Adolph, du musst gehen, der Gross­
vater erwartet dich. Der gehorsame Sohn war dieser Wei­
sung gefolgt, hatte seine Mutter noch mit ungewöhnlicher 
Aufregung zum Abschied geküsst und war zuvörderst zu 
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seiner Ulme gegangen, wo er einige Zeit gestanden. Die 
Mutterliebe hatte doch schon das Ucbergewicht gewonnen, 
sie trat nochmals an das Fenster in der Absicht, wenn ihr 
Sohn noch dort stehen sollte, ihn zurück zu rufen, aber er 
war schon fort und die Finsterniss verhüllte seinen weite­
ren Gang. 

Nach Mitternacht schreckte eine heftige Angst sie aus 
dem Schlaf, das Zimmer war vollkommen erleuchtet, sie 
eilte an das Fenster und sah das Wohnhaus und die Neben­
gebäude des alten Schmidt in vollen Flammen und_viele 
Menschen dabei beschäftigt. Mit dem Angstruf nach ihrem 
Adolph stürzte sie hinaus nach der Brandstätte hin und 
langte dort an, als eben die weitläufigen Gebäude mit ent­
setzlichem Getöse in ein Flammenmeer zusammenstürzten. 
Sic hatte die furchtbare Gewissheit erfahren, dass kein 
Mensch gerettet sei, und mit dem Schmerzensruf: mein 
Sohn! war sie in todesähnliche Ohnmacht umgesunken. 

Mitleidige Umstehende hatten sie in ihre Wohnung 
zurückgetragen und nachdem sie nach mehreren Stunden 
zum Bewusstsein gebracht worden, hatte sie in ihrem Jam­
mer den Umstehenden erzählt, wie ihr Sohn, im Vorgefühl 
des Unglücks, nicht zum Grossvater gehen wollen und sie 
selbst ihn hierzu gezwungen. 

Später am Tage war sie wieder zur Brandstätte gegan­
gen. Hier suchte man nach geschmolzenem Metall, wahrend 
sie mit Entsetzen die aufgefundenen verbrannten Gebeine 
betrachtete. liier zeigten sich schon die ersten Spuren von 
Irrsein in ihr, sie sah mit dem Lächeln des Wahnsinns die 
Bestattung der Gebeine an, und des Predigers kralliger Zu­
spruch ging ohne Wirkung an ihr vorüber; sie flüchtete in 
ihr einsames Haus. 

Immer seltener wurden die lichten Augenblicke in ih­
rem Gemüth, alsdann war nur Adolph der Gegenstand 
ihrer geistigen Beschäftigung; häufig wiederholte sie die Er­
zählung ihres Lebens mit ihm, die letzten Stunden dessel-
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ben, unerschöpflich das Lob ihres Adolph, seines regen 
Geistes, seines frommen Gemüthes, seiner Liebe und sei­
nes Gehorsams für die Mutter, und die sodann sich auf­
drängende Gewissheit, dass alles das verloren und so grau­
senhaft vernichtet sei, war der Schluss ihres freien Bewusst-
seins und die Phantasien des stillen Wahnsinnes hielten sie 
sodann wieder für Wochen umfangen. Der einzige Ort, den 
sie regelmässig besuchte, war die Ulme; auch die kalte Jah­
reszeit hielt sie davon nicht ab. liier sass sie oft Stunden 
lang und führte leise Gespräche, die Vorübergehenden wur­
den ihrer schon gewöhnt und Viele bemerkten sie kaum 
noch, denn die Zeit mit ihren abstumpfenden Gewalten brei­
tete sich auch über diese Erscheinung aus, die arme Frau 
war nach und nach vollkommen in Irrsinn versunken und 
die Meisten betrachteten sie nur noch als eine Irre, ohne 
weiter der furchtbaren Veranlassung zu gedenken, die sie 
in diesen Zustand gebracht. 

In einer Sommernacht fand man sie sitzend an den 
Stamm der Ulme gelehnt mit gefalteten Händen todt. Man 
hatte sie neben den Resten ihres Adolph bestattet und 
der Prediger sagte bei Gelegenheit ihrer Beerdigung: die 
Wege des Herrn sind wunderbar und unerforschlich! Wir 
werden diesen Ausspruch auch in dem Folgenden bewährt 
finden. — Lange schon war diese Begebenheit und die Rede 
von ihr verklungen, sie gehörte der Rcmjniscenz an und 
über die Gräber war Gras gewachsen, als sich an demsel­
ben Ort eine Begebenheit ganz anderer Tendenz zutrug, 
deren Mittheilung jetzt am Platze sein dürfte; es muss da­
her von diesem wchmüthigen Gegenstande der Verfasser 
seine Leser zur rauschenden Freude hinübcrgeleitcn. Hat 
Wal te r Scott das Recht gehabt, in vielen seiner ausge­
zeichneten Romane seine Lesewelt in Schenkstuben und bei 
Trinkgelagen zurückzuhalten, blos um dem Leser ein ge­
treues Bild damaliger Zeit und des Lebens der Menschen 
aus jener vorzuführen und gleichsam den Eingang aufzu-
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machen, durch welchen er die Leser in die Welt seiner 
Romane führen wollen, so muss dem Verfasser dieses Be­
richts freistehen, den Lesern das Bild einer bacchanalischen 
Belustigung in einer Schenkstube darzustellen, da eben die­
ses Bild zu der aclenmässigen Geschichte gehört, welche 
gegenwärtig referirt werden soll. 

Der Schauplatz, auf welchem sich das nachfolgende Drama 
zu entwickeln beginnt, ist die ziemlich grosse und geräu­
mige Schenk- oder Trinkstube des ehrsamen Burgers Mah­
ler in L. Die Verwalterin dieser Anstalt hat ihren Sitz 
hinter der sogenannten Tonbank, eine grosse und starke 
40jährige ehrsame Wittwe Ulrike Stamm, welche mit 
kräftiger Stimme und Gesticulation ihre Befehle über die 
weite Stube an eine in anderer Gegend des Locals beschäf­
tigte Magd und mitunter auch an den in dem entgegen­
gesetzten Stubenwinkel etablirten Violinstreicher erlasst, wenn 
dessen verstimmte Saiten nicht mehr den Gesang eines schon 
sehr benebelten russibdien Sangers und die argen Flüche 
und Schimpfworte von einem Kartentische her übertönen 
wollten, da es besonders an letzterem wohl mehr als mun­
ter herging. Es war ein sehr gemischtes, aber behr leben­
diges Publikum aus Deutschen, Russen, Polen und germa-
nisirten Letten, beiderlei Geschlechts, unter welchen sich 
insbesondere die Russen in der Lustigkeit hervorthaten, wie 
denn auch an dem Spieltische der russische Kaufmannsge-
liülfc Wassi l i Jakimof der Lauteste war und immer wie­
der Getränke commandirte. Ulr iken war dieser Russe 
schon sehr bekannt, da er mit einigen Thalern auf ihrer 
schwarzen Tafel notirt stand, weil er zwar nicht ohne Geld 
war, aber Sonnabends als an den Ilauplbelustigungstagen, 
wie auch heute ein solcher war, immer mehr Geld verthat, 
als er soeben bei sich führte. Ulrike versagte ihm mit 
einiger Heftigkeit weiteres Getränk, weil er ihr noch die 
alte Rechnung schuldig sei und wieder aufs Neue Schulden 
machen wolle, wogegen sich der schon sehr benebelte 
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Wass i l i Jakimof dahin vcrtheidigte, dass er ihr heute 
seine Schuld mitgebracht, aber all sein Geld soeben ver­
spielt, und der Hausknecht des Bürgers Bahr ihm sogar 
seine Uhr im Spiel abgewonnen habe. Nach der insi-
nuanten Manier der gemeinen Russen präsentirte Wass i l i 
der zornigen Ulr ike eine Priese aus seiner goldenen Ta-
haksdose, und Ulrike bemächtigte sich solort der ganzen 
Dose als Sicherheit für ihre bisherige Forderung und gab 
ihm sodann noch das verlangte Getränk. Der Russe Hess 
sich das mit lachendem Gesicht und der Aeusscrung: „Nun 
wie du willst, Allcrschönste, meine Dose ist bei dir sicher", 
gefallen und mischte sich weiter in die lustige Menge. 

Der heranrückende Sonntagmorgen machte dem Sauf­
gelage ein Ende, und nachdem die Trinkstube geleert und 
verschlossen war, ordnete noch die sehr aecurate Ulr ike 
ihre Kasse und Notizen und nahm die versetzte Dose des 
Wass i l i zu sich, nachdem sie besonders dieses Kunden 
Rechnung nachgezählt und sie schon bis auf 8 Thaler an­
gewachsen fand. Sie war doch im Zweifel darüber, ob die 
Dose, die zwar recht gross und bedeutend schwer, auch 
wirklich Gold und so viel werth sei, als sie zu fordern hatte, 
und beschloss daher, gelegentlich ihren Dienstherrn hierum 
zu fragen. Nach einiger Zeit, als Jakimof sie noch nicht 
eingelöst halte, und ein anderer Russe, L ipsky , sie ge­
beten, die Dose ohne Geld ihm auszuliefern, damit er sie 
seinem kranken Freunde wiederbringen könnte, was sie aber 
verweigert, führte sie ihren Vorsatz aus, zeigte sie ihrem 
Dienstherrn, der auch nicht vermochte den Werth der Dose 
zu taxiren, nahm sie zu sich und begab sich mit derselben 
zu dem Bürger und Goldarbeitcr Pe r l e , der die Dose so­
gleich für reines Gold und für sehr werthvoll hielt, zugleich 
aber die Vermuthung äusserte, dass er dieses Stück schon 
irgendwo gesehen habe und dass vielleicht der Nachbar 
Iloffmann irgend einen Nachweis werde geben können. 
Dieser glaubte die Dose als Eigenthum des Bürgers Jeseloff 
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erkennen zu müssen, der sie von seiner SchwiegcrmulU'f 
geerbt, welche sie wieder als Geschenk von der Herzogin 
erhalten, hei deren Sohn sie Amme gewesen. Man begab 
sich zu Je sei oll, der in einem Hause mit dem schon er­
wähnten Sladlbeamten Gutmann wohnte; und als man J c -
scloff nicht zu Hause gerunden, sprach man hei Gutmann 
ein, dein man die ganze Sache und auch Hoffmanns 
Vermulhung millheilte. Gutmann erkannte sogleich die 
Dose, da er solche sehr häufig und noch in allerletzter Zeit 
bei seinem verstorbenen Schwiegervater Schmidt gesehen, 
auch dass sie bei diesem für 10 Ducaten von dem Eigen­
tümer Jesu] off versetzt war; nur war ihm uncrklarbar, 
wie sie unversehrt jetzt wieder da sei, weil man bisher der 
Vermulhung gewesen, d.iss sie mit anderem edlen Metall in 
dem Schniidtsthen aufgebrannten Hause geschmolzen sei, 
und weil man besonders mehr Gold und nur sehr wenig 
geschmolzenes Silber auf der Brandstätte gefunden halte. 

Wahrend man noch über diesen Umstand sich besprach, 
traten sowohl Jeseloff als auch der Burger Bahr bei 
Gutmann ein, von welchen Erstcrer sofort seine Dose 
ei kannte und erzählte, dass er sie bei dem seligen Schmidt 
für 10 Ducaten versetzt, sie nicht ausgelöst und sich bis­
her mit dem Gedanken vertraut gemacht, dass sie mit ver­
brannt sei; Bahr aber war zu Schmidts Schwiegersohn 
Gutmann des auffallenden Umstandcs wegen gekommen, 
weil sein Knecht ihm soeben eine Uhr gezeigt, welche er 
diese Nacht im Spiel gewonnen und die Bahr sogleich für 
die Uhr des seligen Schmidt besonders an der Kette er­
kannt, da Schmidt sie immer getragen. Auch Gutmann 
erkannte sogleich die Uhr als die seines verstorbenen Schwie­
gervaters, und da Bahr weiter berichtete, dass sein Knecht 
sie von dem Wassi l i Jakimof im Spiel gewonnen, so 
mussle sich natürlich gegen diesen cm Verdacht bilden, 
dass er auf irgend eine unrechtmassige Weise in deu Besitz 
der Dose und der Uhr gekommen, zumal Wassili vor Zei-. 
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Ion, als Schmid t noch lebte, auch zu den Bauleuten des 
Hafens gehört und oft hei Schmidt in der Schenke ver­
kehrt hatte. 

Man begab sich sogleich zu dem Polizcirathshcrrn C o -
ra l l , dem man die Sache vorlegte, der auch unverzüglich 
auf die Untersuchung einging und Allem zuvor den Wassil i 
Jakimof zu sich bringen Hess, auch den russischen Con-
sul in L., den Obristlicutcnant von S., zu der vorzunehmen­
den Befragung einlud. 

Wassi l i Jakimof, gegenwärtig beim Verhör 28 Jahr 
alt, griechischer Confession, bisher bei dem russischen hie­
sigen Kaufmann Sachar Gehülfe gewesen und einige Wochen 
vorher von diesem aus dem Geschäft entlassen, war durch 
den Polizeirathshcrrn des Orts in Gegenwart des russischen 
Consuls über den Besitz der Dose und der Uhr befragt, 
derentwegen er sich sehr variirend ausgesprochen. Bei sei­
ner Inhaftation hatte sich Inbaftat sehr befangen gezeigt, 
hatte von dem ihm abgenommenen Gelde, bestehend in 3 
Ducalcn, 2 halben Thalern, 2 Oertern und 5 Thalcrn in 
Pünfcrmünze, dem ihn zur Haft begleitenden Gerichtsdiener 
die Ducalen als Geschenk geboten und ihn gebeten, ihm die 
Russen Pawel und Gregor nur auf ein Wörtchen zuzu­
führen. Auf dem Rückwege zum Gefängniss aus dem Ver­
hör hatte Wass i l i Jakimof viel geseufzt und einmal aus­
gerufen: Ach Gott, was habe ich getban! In der ersten 
Befragung und che der Consul noch hinzugekommen, hatte 
Inbaftat über den Besitz der Uhr und Dose sich dahin aus­
gesprochen, dass er eine jede von einem unbekannten Juden 
gekauft, als aber nun der Consul hinzugetreten und ihm 
ernst zugewarnt die Wahrheit, zu deponiren, hatte Inbaftat 
dahin sich ausgesprochen, dass er von einem durchreisen­
den Russen, der ihm 35 Rubel S.-M. schuldig gewesen, nach 
Abzahlung von 22'/Ü Rthlr. alb. die Uhr und Dose für den 
Rest der Schuld erhalten. Als man ihm aber die inzwischen 
eingezogene Nachricht, dass man bei ihm vier Uhren gesehen, 
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vorgehalten, hatte er behauptet, nur drei Uhren gehabt zu 
haben, von welchen er zwei gefunden, die dritte aber, wie 
angegeben, vom Russen erhalten. Man hatte bei diesem Ver­
hör bemerkt, dass Inhaftat sehr betrunken sei, und ihn des­
halb in das Gefängniss remittirt, hei welchem Gange er eben 
dem Gerichtsdiener die 3 Ducaten geboten und den Pawel 
und Gregor zu sprechen gewünscht. 

Im nächsten Verhör veränderte Inhaftat seine Aussage 
wiederum. Er hatte deponirt, die ihm besonders vor­
gezeigte Uhrkette habe er in der Gegend des abgebrannten 
Schmidt sehen Hauses gefunden, die Dose habe er vor 
vier Wochen von einem unbekannten Juden, bei der alten 
Kirche, gegen die beiden gefundenen Uhren eingehandelt und 
annoch 4 Thlr. alb. Geld zubekommen. Die bei ihm befind­
liche Uhr hatte er, seiner Angabe nach, von dem durchrei­
senden Russen, der ihm 35 Rubel S.-M. schuldig gewesen, 
nebst 22'/« Rthlr. alb. als Bezahlung seiner Schuld erhalten 
und als solche angenommen. 

In mehreren aufeinander folgenden Verhören war dem 
Wassi l i Jakimof nachgewiesen worden, dass er vier 
Uhren besessen. Die uns schon bekannte Ulrike Stamm 
sagte ihm ins Gesicht, dass er in ihrer Schenke vier Uhren 
und mehrere Thalcr auf den Tisch gelegt, um zu zeigen, 
dass er seine Schuld zu bezahlen im Stande sei. Der Russe 
Lipsky hatte mehrere Tage später, als er mit Wass i l i 
Jakimof Abends in ihre Schenke gekommen, eine dieser 
Uhren bei sich gehabt und declarirt, als sie im Scherz ihm 
dieselbe wegnehmen wollen, dass es nicht seine sei. 

Auch hatte der Schenker Franz aus einer Meyerschen 
Schenke bei jetzigem Inbaftaten drei Uhren gesehen, wobei 
Inhaftat bemerkt, dass er die vierte noch zu Hause habe, 
von diesen zwei bei dem fürstlichen Speicher gefunden, die 
beiden andern aber gekauft habe. 

Inhaftat aber hat constant den Besitz von vier Uhren 
abgeleugnet und in seinen Aussagen in jedem Ve^Iiör gc-
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wechselt, insbesondere aber in Beziehung auf die Dose, die 
er bald von einem fremden Russen, sodann von einem un­
bekannten Juden gekauft, endlich aber auch für den Werth 
von 4 Rubel S.-M. von einem Russen bei Bezahlung einer 
Schuld, die er für einen gestellten Rekruten mit 35 Rubel 
S.-M. zu erhalten gehabt, annehmen müssen. Als aber 
Wass i l i Jakimof sich hierdurch immer verdächtiger ge­
macht und man nicht nachgelassen zu forschen, wie er in 
den Besitz der Dose und der Uhr gekommen, hatte nun In-
haflat am 9. December d. a. folgende Aussage gemacht: 

Er habe wirklich vier Uhren gehabt, von welchen er 
-zwei auf der Brandstätte des ehemaligen Schmidtschcn 
Hauses gefunden. Zwischen zwei aneinander gebrannten 
Pfosten, wo die alte Scheune gestanden, habe er die Dose 
gefunden, wahrscheinlich von Schweinen ausgegraben, denn 
dicht daneben hatte ein alter Strumpf gelegen, der aufgeris­
sen gewesen, und in diesem wären die beiden silbernen 
Uhren, 73 Thlr. Fünfcrgeld, 8 Thlr. alb., 4 halbe Thlr. und 
3—4 alte Münzen und höchst wahrscheinlich auch die Dose 
enthalten gewesen, das Ganze aber von Schweinen aufge­
wühlt und aufgerissen, wo denn wahrscheinlich die Do3e 
herausgefallen. In der Dose habe er 3 Ducaten vorgefun­
den und er habe das Ganze zu sich genommen und bei sich 
bewahrt, das Geld aber nach und nach verausgabt; die bei­
den Uhren seien ganz verdorben, ohne Glas und Zeiger ge­
wesen , auch wohl an einer Stelle eingeknickt. Die dritte 
Uhr habe er von dem Fuhrmann Wass i l i Iwanow für 
18 Thlr. alb. gekauft und mit dem gefundenen Gelde be­
zahlt, diese stamme von dem Diener des Consuls S., Namens 
He in r i ch , her, und die vierte Uhr, welche bei Gericht sei, 
habe er von Wassi l i Iwanow für 4 ,Thlr. alb. gehandelt. 
Die drei erstgenannten Uhren habe er bei seiner Inhaftirung 
und als er in das Gefängniss geführt worden, bei den Fleisch­
buden hingeworfen, weil er geglaubt, durch diese in Ver­
dacht zu kommen. Sein bisheriges Geständniss, auch wegen 
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der angeblichen Schuld des Wass i l i Iwanow, wjdei;ricf 
er nun gänzlich und blieb bei der jetzt gemachten Angabe 
auch im nächsten Verhör und wusste über den Brand bei 
dem Hafenmeister Schmidt durchaus nichts Anderes aus­
zusagen, als dass er mit den übrigen Ilafenrusscn bei dem 
versuchten Löschen mit thätig gewesen, was ein alter Ilafeu-
russe Timofei bezeugen könne und auch wirklich vor Ge­
richt cingezeugt. Seinem gegenwärtigen Geständnisse fügte 
er das noch hinzu, dass er ohnweit des gefundenen Strum • 
pfes auch noch in einem alten Stück Segeltuch 21 Tblr. und 
4 Sechser in lauter Dittchen (eine kleine Scheidemünze) 
gefunden, die er auch zu sich genommen und nach und nach 
verthan. 

Wir haben mit Absicht die Spccialitätcn dieser Aussagen 
des Wass i l i Jakimof unseren Lesern vorgeführt, während 
wir leicht ihren Hauptinhalt in wenig Worten hätten zusammen­
fassen können, weil wir auf eine interessante psychologische 
Erscheinung in dem Gange der successiven Geständnisse des 
Wass i l i Jakimof aufmerksam machen wollen. Dass J a ­
kimof verdächtig war, in unrechtmässigem Besitz der Dose 
und Uhr zu sein, muss sowohl aus dem Benehmen seiner 
selbst als auch aus der Unglaublichkeit seiner Angaben in 
Rücksicht auf den Erwerb der bezeichneten Gegenstände 
Jedermann einleuchten, da er eine gute silberne Taschenuhr 
sammt Kette und Pettschaft und eine grosse Tabaksdose 
von achtem Golde für den geringen Werth von etwa 5 '/s 
Rubel S.-M. acquirirt haben wollte. Dass die Dose und 
Uhr als ein ehemaliges Eigenthum des verstorbenen Hafen­
meisters Schmid t erkannt werden wollte, konnte allerdings 
in dem befragenden Richter manche Vcrmutbungen auf be­
gangene Verbrechen erregen, die mit dem Brande, in wel­
chem drei Menschen ihr Leben cinbüssten, in irgend einem 
Zusammenhang stehen konnten. Die Vermuthungen blieben 
aber fürs Erste immer nur Vermuthungen, da mit dem 
Brande selbst auch jede Spur seiner Entstehung vertilgt war. 
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Wir Imbun auch aus dun Verhörsp'rotocollen mit Ycrguügeu 
ersehen, wie der, untersuchende Richter gegen Jak imof 
immer- nur-auf seine Angabe dringt: auf welche Weise er 
in den Besitz der genannten Gegenstände gekommen; nir­
gend ist. auch nur im Entferntesten gegen Jakimof ange­
deutet, dass man diese Gegenstände als das Eigcnthum des 
verstorbenen Schmidt erkannt habe, oder dass Jakimof 
sie von diesem an sich genommen — Alles erwartet • der 
Richter von dem innern Drang des bei Jokimof offenbar 
rege gewordenen Gewissens. Dem erfahrenen Untersuchungs­
richter musste leicht bemerkbar werden, dass jener harte 
Mahner in Jakimof, bei allem sonstigen Leichtsinn des­
selben, gar sehr thätig war, und es zeigte sicli nachher die 
von vielen Psychologen schon gemachic Beobachtung, dass 
das begangene Verbrechen und dessen immer lebendiger 
werdendes Bewusstsein den Sünder an dem Orte seiner 
MisScthat fesselt oder wie ein Basiliskenblick aus der sicher­
sten Entfernung hinzieht. Nichts als diese dämonische Macht 
hält den Jakimof in L. gefesselt, nichts als diese führte 
ihn dem speciellen Punkt seines Verbrechens näher, als 
Jakimof unaufgefordert bei Gericht anzeigte: er habe die 
Uhrkelte in der Nähe der B r a n d s t ä t t e des ehema­
ligen Schmidts eben Hauses gefunden, nur dieser 
gewaltige innere Trieb vermochte ihn zu der Anzeige: die 
Dose, die Uhren und das angegebene Geld aul der Brand­
stätte selbst gefunden zu haben; beide Anzeigen waren, wie 
sich später zeigte, zwar Lügen, aber das schreckliche Gc-
heimniss allein zu bewahren war ihm zu schwer, er mochte 
schon darin Erleichterung zu linden glauben, wenn er auch 
nur den Ort bezeichnet hatte, der ihm, freilich in ganz 
anderer Beziehung, merkwürdig war. Aber auch das brachte 
ihm keine Ruhe, — das Verbrechen ist etwas der mensch­
lichen Natur durchaus Fremdes, kann in der menschlichen 
Brust nie einheimisch werden, sondern drängt und will sich 
offenbaren, und so war es denn auch mit Wassi l i Jakimof» 
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Am 9. Decbr. hatte dieser dem Gericht sein Bekenntniss 
wegen seines Fundes auf der Schmidtschen Brandstätte 
gemacht und schon am 15. Decbr. Hess er den russischen 
Consul und den Polizeirathsherrn dringend zu sich einladen. 
Er stellte beiden vor, dass er keine Lebensruhe habe, kei­
nen Augenblick in der Nacht schlafen könne, sondern durch 
die entsetzlichsten Bilder gequält werde. Er habe sich ent­
schlossen, dem Gericht alle seine Verbrechen einzugestehen, 
hierzu aber müsse er sich zuvor in der Badestube von 
aussen säubern. Er war durch den Consul deshalb belobt 
worden, und da man schon seit lange Verdacht geschöpft 
hatte, dass vielleicht die Familie Schmidt vor dem Brand 
ermordet worden, da man die Gebeine derselben auf der 
Brandstätte neben einander, und zwar auf dem Platz der 
Holzscheune, hatte liegen gefunden, so musste man als Ver­
anlassung zu der Gewissensangst des Jakimof auf dieses 
Verbrechen vermulhen und hatte noch vor der Badestube 
einige desfallsige Fragen an ihn gerichtet, worauf man für 
jetzt nur so viel erfuhr, dass die Familie Schmidt wirk­
lich durch vier Ilafenrusscn ermordet und sodann die Ge­
bäude niedergebrannt worden, um den Mord zu verbergen. 
Zu mehr verstand sich Jakimof vor der Badestube durch­
aus nicht, sondern verbat sich jede Befragung vorher und 
betheuertc, dass er morgen, nachdem er rein gebadet wor­
den, auch Alles vom Gewissen ab gestehen wolle; man möge 
nur auch das Bild des heiligen Nicolaus in das Gerichts-
local bringen lassen, damit er vor seinem Geständnisse 
beten könnte. So geschah es denn auch. Man hatte in 
einem Nebenzimmer der Badestube .ein Gerichtszimmer ein­
gerichtet, in welchem sich nicht nur das sämmtlicbe Ge­
richtspersonal sammt dem russischen Consul befanden, son­
dern hier war auch das Bild des heiligen Nicolaus über 
dem Gerichtstisch aufgestellt. Hierhin wurde Wassili J a ­
kimof unmittelbar aus der Badestube geführt, und das 
Uebcrraschende, von diesem Ort vor Gericht zu kommen, 
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wie das Feierliche einer Abendsitzung bei Kerzenbeleuch­
tung, hatten mit so imponircnder Gewalt auf Jakimof 
gewirkt, dass er sich sogleich vor dem Nicolausbilde nie­
dergeworfen und unter Thränen lange gebetet, nachdem er 
aber sich erhoben, sich sogleich gegen die Richter gewen­
det und angezeigt, er sei jetzt bereit zu antworten. Der 
gegenwärtige russische Consul hatte ihn nunmehr aufgefor­
dert, sein Gewissen durch Bekcnntniss des Unrechts, das 
er begangen, zu erleichtern. Wass i l i Jakimof begann 
nun eine weitschweifige Erzählung, wie er durch die russi­
schen Hafenarbeiter Anton, Monucha und T i r r i c h ver­
führt worden sei, an der Ermordung des alten Hafenmei­
sters Schmidt , dessen Tochter und Grosssohn Thcil zu 
nehmen, wie* diese drei Leute ihn gänzlich betrunken ge­
macht und in solchem Zustande mit sich genommen, wie 
sie sich durch Aufdringen eines Viertheils des nach der Er­
mordung geraubten Geldes die Verschwiegenheit des Was ­
sili zu sichern gewusst und wie schwer er sich der Schuld 
hewusst sei und sie bereue. Wass i l i hatte seine Verfüh­
rungsgeschichte zu jenem entsetzlichen Verbrechen nicht nur 
mündlich dem Richter zu Protocoll gegeben, sondern solche 
auch in einem umständlichen schriftlichen Aufsatz dem Ge­
richt überreicht, aus welchen beiden sich so viel ergab, 
dass Wass i l i in ganz betrunkenem Zustande der Ermor­
dung mit zugesehen, selbst durchaus nicht mit thätig ge­
wesen, ein Viertheil des mit circa tausend Thalcr vorgefun­
denen Geldes für sich erhalten, desgleichen auch die gol­
dene Dose und vier Uhren, wovon er das Geld vergraben, 
das aber nachher die andern Drei ihm wieder gestohlen, 
als sie sich nach Russland in ihr fernes Vaterland zurück­
begeben. 

Die Nothwcndigkeit, nunmehr auch des Wass i l i Com-
plicen Anton, Monucha und T i r r i c h habhaft zu werden, 
lag um so mehr vor Augen, als einestheils Wassi l i mit 
seinem Vorgeben seiner gänzlichen Untbätigkcit bei dem Act 
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des .Mopcles. nicht ganz der Wahrheil.treu geblieben zu sein 
schien, andernlheils es aber kaum denkbar war, dass. jene 
Drei alles geraubte Geld mit sich genommen haben sollten, 
weil es in dieser Münze schwerlich unbemerkt über die 
Reichsgrenzen geschafft werden konnte, da man genau an 
der Grenze darauf wachte, dass nicht das Geld aus dem 
ohnehin armen Lande gebracht würde, es daher wohl mög­
lich war, dass diese drei Raubgcfährlcn den grössten Thcil 
des Geraubten ,noch hier vergraben haben möchten und nach­
zuweisen im Stande sein würden. Es war daher von der 
Stadtobrigkeit dieserlialb der Landesregierung erforderliche 
Vorstellung gemacht,und von dieser ein eigener beauftragter 
und zuverlässiger russischer Einwohner 'von L. art die Re­
gierung des Grenzgouvernements geschickt, bis zu^Rück»-
kchr desselben aber der Wass i l i veranlasst, die Orte nach-, 
zuweisen, wo das Geld vergraben worden. Diese nunmehr 
veranstalteten Nachgrabungen waren auch nicht ohne Erfolg. 
Unter Aufsicht des Rathshcrrn Gorall und des russischen 
Gonsuls waren in der Nähe der Brandstätte ausgegraben 
worden: Eine grosse silberne Kaffeekanne, eine dergleichen 
Theekanno und eine solche Waschwanne, zusammen 5 Plund 
im Gewicht; und in den Sandbergeu waren 222Tlialor all), lind 
78ThaIer in Oertern und Fünfern aufgefunden worden, welche 
alle Wassil i als seinen Antheil an dem Rauhe erklärte. 

Als Merkwürdigkeit verdient es allerdings speciell an­
geführt zu werden, dass, nach Ausweis der Acten, wegen 
Herbeischaffung des Anton, Monucha und T i r r ich aus 
den innern Gouvernements am 18. Decbr. 17 . . an die Lan­
desregierung unterlegt worden war, die dann weiter noch 
dem fremden Nachbarstaat ihre Requisitionen auf diploma­
tischem Wege machen musste, und dass dennoch alle 
drei genannten Raubmörder schon am 9. Januar des näcli-
sten Jahres in L. zu Gericht abgeliefert waren, die ganze 
Procedur des Requirirens, Aufsuchens, Inhaftirens und des 
Transports nach L. also nur zwei und zwanzig Tage Zeit 
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erfordert und nur. einen Kassenaufwand von 45 Thale'H alb. 
für, den abgeschickten Beauftragten' und für die drei Inhaf-
tirten für Reise und Verzehrung betragen. Eine grössere 
Bereitwilligkeit in erbetener Ilülfeleistung zur Beförderung 
der Justiz wird wohl selten irgendwo gefunden werdenj als 
hier an den Tag gelegt worden. 

In dem am 10. Januar 17 . . sogleich mit den' Einge­
brachten vorgenommenen und ununterbrochen fortgesetzten 
Verhör, in welchem dieselben nach einigem Leugnen doch 
auch bald Alles eingestanden, was sie Verbrecherisches ge-
than, zeigte sich die Sache freilich sehr anders, als Was­
s i l i sie vor Gericht erzählt. — Von der selbstgepriesenen 
verführten Unschuld des Letzteren blieb nicht ein Schalten 
übrig — er war der, der die mörderische Handlung ange­
führt und vollendet, nachdem sie schon vorher genau ver­
abredet worden. Er hatte seine drei Gelahrten, nachdem 
sie.mit dieser Absicht am 17. Septbr. 17 . . Abends in die 
Trinkstube des alten Ilafcnbaumcislers Schmidt gegangen 
und dort bedeutend getrunken gehabt, alle aber den Muth 
verloren, das Verbrechen auszuführen, und weggehen wol­
len — aufgerufen, auszuführen, was sie beschlossen. Was­
sili hatte den ersten Angriff auf den jungen Mann Adolph 
gemacht, indem er ihm feinen Sand, den er in der Tasche 
mitgenommen gehabt, in die Augen geworfen und zugleich 
einen Hieb in den Nacken gegeben, durch welchen Adolph 
getaumelt und gestürzt, aber sich vom Boden wieder auf-
gerafft und nunmehr mit Wassi l i und T i r r i c h , der dem 
Ersten zu Hülfe gekommen, gerungen und diese bezwungen 
haben würde, hätte nicht Wassi l i einen grossen eisernen 
Bolzen ergriifen und mit diesem dem jungen Mann den Kopf 
zerschmettert; nach dieser blutigen That hatte Wassi l i 
ferner Schmidt 's Tochter, die zur Thür hinaus entweichen 
wollen, an den Haaren zurückgerissen, ihr gleichfalls durch 
einen Hieb den Tod gegeben, während Anton und Monit­
en a den alten Schmidt gleichfalls mit dem eisernen Bolzen 
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erschlagen hatten, und solchergestalt alles Lehen in dem Hause 
vertilgt worden war. — Nach vielen Confrontationen gestand 
Wassi l i Alles, wie vorgesagt, ein; es ergab sich aber, dass, 
ehe noch Wassi l i zum Hafenbau gekommen, mehrere Wo­
chen früher der Anton, Monucha und T i r r i ch mit einem 
Vierten, Namens Simon, der jetzt nicht mehr in L. war, 
diesen Plan verabredet, auch mehrere Abende zusammen in 
die Trinkstube gegangen, um ihn auszuführen, Keiner aber 
den Muth gehabt, den Anfang zu machen, wie jetzt Was­
sil i — dass jene Vier aber gemeinschaftlich schon vorher 
durch Einbruch in einer Nacht in dem Hause, und zwar 
aus einem in dem Vorzimmer gestandenen Schrank, 100 Tha-
lcr und einige Kleidungsstücke entwandt, das Geld unter sich 
gelheilt, die Kleider aber mit Steinen beschwert in den Fluss 
geworfen, und hierauf Simon sich entfernt und L. verlas­
sen gehabt. — Als nun aber Wass i l i in ihre Gesellschaft 
gekommen und ihm dieser Plan durch Anton mitgetheilt 
worden, war er sogleich auf denselben eingegangen und 
hatte, wie bereits referirt worden, am thätigsten zur Aus­
führung des Plans mitgewirkt. Nach fernerer Aussage der 
Verbrecher hatten sie nach vollbrachtem Mord sogleich die 
Schlüssel zusammen gesucht und aus einem Kasten neun 
grosse Geldbeutel, die zusammen bedeutend mehr als tau­
send Thaler gefasst, hervorgeholt und sie zu zwei an Jeden, 
aus dem neunten aber, der nur Fünfergeld enthalten, dieses 
handvollweisc an Jeden zu gleichen Quoten verthcilt. Von 
12 Ducaten hatte ein Jeder 3 Stück erhalten, vier Uhren 
und die goldene Dose hatte Wass i l i an sich genommen, 
eben so auch alles vorfindliche Silbergeräthe, das die Ande­
ren als verrätherisch nicht zu sich nehmen wollten, und 
nunmehr hatte sich Wassi l i fortgemacht und seinen An-
theil sogleich vergraben, während die Zurückgebliebenen die 
drei Leichen in die Holzkammer getragen und sie dort neben 
einander hingelegt, sodann aber auch T i r r i ch , der als 
jüngster und furchtsamster überhaupt am wenigsten thätigen 
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Antheil genommen, sich auch fortgemacht und gleichfalls sein 
Geld vergraben. Anton und Monucha hatten aber, ehe 
sie sich entfernt, eine Tonne voll Thcer in die Holzkammer 
gelragen und daselbst geöffnet, auch ein brennendes Licht 
hineingethan, das ganze Gebäude aber innen an mehreren 
Stellen angezündet, um auf solche Weise alle Spur ihrer 
Thaten zu vernichten, und waren diese Zwei sodann auch 
aus dem innen schon brennenden Gebäude entwichen, hatten 
auch ihren Antheil an dem vorgefundenen Gelde in der 
Nähe im Sande eiligst vergraben und sich auf den Boden 
ihrer Wohnung begeben, wo sie Wass i l i und T i r r i ch 
schon schlafend vorgefunden. Nicht lange aber hatten sie 
hier der Ruhe pflegen können, da der ungeheuere Brand, 
der um Mitternacht völlig ausgebrochen, bald die ganze Stadt 
in's Leben und an die Brandstätte geführt, wohin auch sie 
alle zum Löschen gerufen worden und wo der völlig be­
trunkene Tirr ich*) beinahe selbst das Leben verloren, da 
er in das brennende Gebäude zur Hälfte schon hineingestie­
gen und nur mit Mühe noch herausgerissen werden können. 
T i r r i c h , hierum besonders befragt, gestand, dass der An­
blick der verzweifelnden Frau, die nach ihrem Sohne ge­
schrieen, ihn zu dem desperaten Entschluss gebracht, sich 
in die Flammen stürzen zu wollen. 

Durch diese Geständnisse, welche sich nicht nur durch 
ihre vollkpmmenc Uebereinstimmung, sondern auch dadurch 
verificirten, dass die einzelnen Theilnehmcr mehrere der ge­
raubten und in der Nähe des Gestades im Sande vergrabe­
nen Gelder und Sachen nachweisen konnten, die alle für 
Schmidtsches Eigenthum erkannt wurden, war nicht nur 
das gegen die Familie Schmidt ausgeübte Verbrechen auf­
gedeckt und den cigenthümlichcn Thütern zuzurechnen, son-

*) Nach eigner Angabe hatten sie nur vor dem verübten Morde 
7 Quartier Branntwein ausgetrunken, woraus sich auch erklärt, dass sie 
selbst nicht mehr alle Stellen finden können, wo sie das Geld vergraben 
gehabt. 
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dorn es 'war zugleich die Unschuld des armem in Verdacht 
gerathenen Ilafenkutschers S c h r ö d e r dargethan. 

Zwar liegen uns die gegen diesen Inculpirten geführten 
gerichtlichen Aufzeichnungen nicht vor Augen, und wir kön­
nen daher nicht specicll referiren, wodurch Schröder in 
Verdacht gcrathen; so viel aher ist aus den Untersuchungs-
acten wider AVassili und Consorten zu entnehmen, wie 
schon früher allgemeiner Verdacht entstanden, dass ausser 
dem Brande der Gebäude und desfallsiger doloser Veranlas­
sung die Familie Schmidt vorher ermordet worden, was 
besonders aus der Lage der Gebeine der Abbrannten, in 
der Holzkammer neben einander, geschlossen worden,'und 
weil der Ilafenkutsclier grösstenteils, wenigstens sehr oft, 
in dieser Ilolzkammcr geschlafen, auch hierzu den Schlüssel 
zur Aussenthür gehabt. Einstimmig erklärten alle vier der 
verhörten Mordbrenner den Schröde r für völlig unschuldig 
an dem Verbrechen überhaupt, wie auch frei von aller Mit-
wissenschaft an demselben. 

Der ehemalige Hafenarbeiter S imon, der schon seit 
einiger Zeit L. verlassen und nunmehr in einem fernen 
Städtchen als Gärtner lebte, war zur Untersuchung gezogen 
und hatte sowohl seino Kenntnisse von dem Plan zur Er­
mordung dor Familie des Hafenbaumeisters Schmid t , als 
auch den durch ihn mit Einbruch in dem Vorzimmer des 
Schmi'd tsehen Hauses mit denUebrigcn gemeinschaftlich ver~< 
üblen Diebstahl unumwunden einbekannt. Durch grosse Bemü­
hungen des Polizeirathshcrrn Co rall hatte man einen grossen 
Thcil des durch die Verbrecher vergrabenen Schmidtschcn 
Eigenthums für die Erben desselben aufgefunden; die des-
fallsigcn Nachsuchungen waren aber um so mühsamer gewe­
sen, als die Verbrecher zwar nur einen geringen Theil des 
geraubten Geldes verthan hatten, aher selbst nicht mehr im 
Stande waren, die Orte nachzuweisen, wo sie das Uebrige 
vergraben, da sie sich in der Folge einander selbst bestoh-
len gehabt und die aufgefundenen, Anderen gehörig gewesc-
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neu Gclderi wieder.landerswo 'versteckt, besonders' abor.nach 
eben Vollbrachtem Verbrechen so sehr betrunken gewesen; 
dass sie nachher keine deutliche; Erinnerung dessen gehabt, 
woliim sie das Geraubte gebracht. 
, i.'Dcr Anton, Monucha und T i r r i c h waren thcils 

wegen eigner Gewissensunruhe, hauptsächlich aber des Tir-
r ichs wegen, nach' Verabredung mit demWass i l i Jaki -
mof,nin ihre. Ileimath. bald nach vollbrachtem Verbrechen 
zurückgekehrt. -Denn' insbesondere den Ti r r i ch ' hatte die 
Reue schon einige Mal dazu dispohirt -gehabt, die Sache an­
zuzeigen, .und nun die heftigsten.Drohungen dos Anton und 
Wassi l i , ' ! ihm isogleich den Garaus zu machen, wenn er 
dergleichen versuchen würde, hatten ihn davon abgehalten. 
Ti r r ich war durch den Anblick des stillen Kummers der 
wahnsinnigen Mutter des ermordeten Adolph, der mit 
ihm gleichen Alters gewesen, so sehr von Reue über sein 
Verbrechen gequält, seine Genossen fanden daher seine Ent­
fernung aus L. zu ihrer eigenen Sicherheit unerlässlich, und 
hatten sich daher alle Drei nur mit geringen Mitteln aus L. 
auf die Reise in ihre Ileimath gemacht, den allcrgrösstcn 
Theil des Ertrags aus ihrem Verbrechen aber zurückgelas­
sen, ohne Absicht wieder hierher zurückzukehren. Wassi l i 
aber, der leichtsinnigste und wahrscheinlich mit dem ver­
wildertsten Gcmülh Rcgabte unter ihnen, hatte beschlossen, 
in L. zu bleiben und war Gehülfe in der Bude eines dort 
etablirlen russischen Kaufmanns gewesen, halte aber auch 
diese verlassen und nun ohne eigentliches Geschäft leicht­
sinnig forlgelebt. Aber wahrscheinlich war auch in ihm 
schon der jnnere Mahner an die schauderhafte Tbat rege 
geworden, wie sich denn auch sogleich in den ersten Ver­
hören wider ihn die Gewissensangst deutlich gezeigt, die 
der umsichtige Untersuchungsrichter mit so grossem Geschick 
zu benutzen \ erstand. 

Am 23. Juni 17 . . wurde das Strafurlhcil wider diese 
fünf Verbrecher publicirt und am 6. Juli desselben Jahres 
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an ihnen > vollstreckt. T i r r i ch verlor durch das Schwert 
den Kopf, Monucha wurde von oben und Wassi l i und 
Anton von unten auf gerädert und ihre Körper sodann 
verbrannt, Simon aber musste diese Strafe ansehen und 
erhielt sodann am 7. und 9. Juli desselben Jahres am Pranger 
durch den Profos jedesmal zwanzig Paar Ruthen, und wurde 
hierauf für immer des Landes verwiesen. \ 

Das Gesetz war versöhnt. — Wir gönnen es aber der 
armen Mutter des gemordeten Adolph, dass sie von dem 
Ende der Mörder ihres Sohnes nichts gesehen und dass das 
reine Gefühl der Trauer um ihr verlorenes Erdenglück sie 
hinüber geführt, ohne Beimischung des Gefühls bjefriedigter 
Rache. — 



Friedrich Heller. 
E i n U c b c r f a l l . 

111. 5 



A m 23. August 18 . . Abends halb neun Uhr hielt vor 
dem B.-Kruge, welcher auf dem Wege zwischen den beiden 
Gouvcrnemcntsslädten R. und M. und 12 Werst von erslerer 
entfernt liegt, eine von M. kommende mit Postpferden be­
spannte Equipage, aus welcher ein junger Mann rasch her­
aussprang und dem Kruge zueilte. Auf Begehren schenkte 
der Krüger dem Fremden ein Glas Branntwein, das er aber 
nicht austrank, sondern hinausging und sodann mit dem 
Postjungen zurückkehrte, dem er Bier zu reichen befiehlt, 
und sich dann wieder entfernt. — Neugierig, wie Gasthaus-
wirlhe sind, geht der Krüger vor seine Thür hinaus, um 
sich des Fremden Fuhrwerk zu besehen, oder auch um nach 
der bald zu erwartenden Diligence auszuschauen. Der Mond 
schien und nur dann und wann brachten vorübereilcnde 
Wolken die Blicke des Schaulustigen um dessen trügerisches 
Licht. 

Der Krüger bemerkt nirgends des Reisenden Equipage 
und benachrichtigt hiervon den Postjungen in der Stube, der 
sogleich aufbricht und den davon gegangenen Pferden nach­
eilt. Gleich darauf kommt diesen Beiden ein junger Mann 
in deutscher Tracht, mit vor das Gesicht gehaltenen Händen, 
blutend und schreiend entgegen gelaufen und eilt in den 
Krug. Der Krüger, Verdacht schöpfend, springt schnell mit 
ein paar anderen soeben gegenwärtigen Leuten der Gegend 
zu, woher der junge Mann gelaufen gekommen, und sie finden 

5* 
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denn auch alsbald den Wagen und bei diesem jenen jun­
gen Reisenden, der dem Postjungen das Bier hatte geben 
lassen. Der Wagen ward umgelenkt und die ganze Gesell­
schaft geht, über den Vorfall sich besprechend, zum Kruge 
zurück, in welchem der zuletzt angelangte verwundete Fremde 
den, der zuerst im Kruge gewesen, seinen Mörder nennt und 

.dessen Verhaftung veranlasst. Noch an demselben Abend 
werden beide Reisende von dem Wirthe des R.-Kruges und 
seinen Knechten nach R. in die Stadt gebracht und auf die 
Polizei geführt, woselbst der Beschuldigte vorläufig unter­
sucht und daselbst in Gewahrsam verbleibt, der Ankläger 
aber, entlassen, sich in dem Gasthof Stadt L. cinmiethet. 

Dos andern Morgens deponirtc nun der B.-Krügcr Na­
mens Ab es , dass der Fremde gesagt, er müsse noch auf einen 
Officicr warten, der mit der Diligcnce nachkommen und mit 
welchem er zusammen weiter reisen wolle. Ihn, Deponen­
ten, habe dann der Fremde noch gefragt, ob er wohl, ohne 
sich legiüiniren zu müssen, durch R. durchreisen könne, 
was Deponent verneint habe. Der andere junge Mann, wel­
cher ausser Athcm und blutend ihm entgegen gelaufen, habe 
„Mörder, Mörder!" geschrieen. Im Kruge angelangt, sei die­
ser junge Mann erschöpft, niedergefallen, habe zu verstehen 
gegeben, dass er überfallen worden sei, und um Hülfe ge­
beten. Den Wagen der Reisenden habe er, Deponent, un­
gefähr eine halbe Werst vom Kruge bei dem Graben-Ge­
sinde angetroffen und dabei gehört, wie der junge Reisende, 
welcher zuerst in seinen Krug gekommen sei und Brannt­
wein und Bier geben lassen, beim Grabenseben Wolmhausc 
angeklopft und ein Messer verlangt habe. Dieser sei selbst 
auch mit Blut befleckt gewesen und babc auf Deponeniis 
Frage: was er für Unheil und Lärm mache, gesagt: er wisse 
von Nichts und wolle gleich zurück, um seinen Reisegefähr­
ten zu sehen und zu sprechen; auch habe er sich sogleich 
und freiwillig in den Wagen gesetzt und sei, nachdem der 
Postjunge auf den Bock, Deponent aber hinten auf den Wa-
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gen gestiegen, nach dem Kruge zurückgefahren. Als sie so 
im Kruge angekommen wären, habe der verwundete junge 
Manu den Andern einen Mörder genannt und ihm eine Pi­
stole entgegen gehalten, worauf dieser auch seine Brust hin­
gehalten und dabei gesagt habe: Ich werde Ihnen nichts 
tliun, mein Leben ist in Ihrer Hand, schiessen Sie mich 
todt;— was jedoch Deponent, der noch draussen gewesen, 
nicht selbst vernommen, sondern später von seiner Frau 
erzählen gehört habe. Mit grosser Helligkeit habe nun der 
Verwundete Deponenten, der von seiner Frau ins Zimmer 
gerufen worden, und säumitliche Anwesende aufgefordert, 
den Deutschen, der ihn habe morden wollen, gefangen zu 
nehmen. Darauf wäre der Deutsche gebunden und visitirt 
worden, bei welcher Gelegenheit man denn auch eine Pistole 
bei ihm gefunden, mit welcher er wahrscheinlich, wie der 
Posljunge ihm, dem Deponenten, erzählt, auf den gegenwär­
tig Verwundelen, als dieser geflohen sei, geschossen habe, 
da er, der Postjunge, aus der Ferne im Wagen ein Auf­
flammen bemerkt, wie wenn das Pulver von der Pfanne 
eines Gewehrs abbrennt. Derselbe Postjunge, mit Namen 
S tap , habe ihm, dem Deponenten, auch .erzählt, dass, als 
er, der Posljunge, aus dem Kruge kommend sich dem Wagen 
genähert, der junge Deutsche ihm zugerufen habe: er möge 
seine Mütze holen, worauf der Postjunge auch umgekehrt; 
jedoch als er gehört, dass der Wagen weiter gejagt, wieder 
zu demselben zurückgeeilt sei und gesehen habe, wie der 
Engländer aus dem Wagen gefallen. — Die Leute von der 
Diligencc, welche inzwischen auch in den Krug gekommen 
waren, hatten nur gesehen, wie der verwundete Fremde 
dem Anderen die Pistole vorgehalten habe. Man sehritt nun 
zur Vernehmung des jungen Mannes, an welchem der er­
zählte Mordversuch sollte stattgefunden haben. Dieser junge 
Mann, nach Ausweis seiner Papiere ein Engländer Namens 
George, aus Halifax gebürtig und der Sohn des Principals 
einer dortigen Handlung, dcponirle: Auf seiner Heise von 
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Amsterdam nach Hamburg habe er auf dem Dampfschiff einen 
jungen Deutschen, Namens Rel lcr , kennen gelernt und mit 
ihm und noch anderer Gesellschaft auch die Reise nach Berlin 
gemacht. liier wäre Deponent mit Roller überein gekom­
men, auf halbe Kosten zusammen nach St. P. zu reisen. 
Unterwegs habe Rol ler ihm, dem Deponenten, von Ver­
wandten erzählt, die er in R. habe, auch ein Crcditiv von 
12000 Gulden aufSl.P., — auf welches Haus, erinnere De­
ponent sich nicht mehr, — gezeigt, so dass er, Deponent, in 
sehr guter Gesellschaft zu sein geglaubt habe. In der 6 Mei­
len ungefähr von R. gelegenen Stadt M. wären sie in einem 
Gasthofe abgestiegen, um zu Mittag zu speisen, wobei er, 
Deponent eine halbe Flasche Wein, Rel lcr jedoch nur Bier 
getrunken habe. Der Diener im Hotel, Namens Bär, sei 
von Rel lcr ausgeschickt worden, ein langes recht scharfes 
Messer zu kaufen, welches überdies noch später von Rel lcr 
geschärft worden sei. Um 3/t auf 4 Uhr Nachmittags wärön 
sie von M. ausgefahren, hätten auf der nächsten Station, wo 
sie eine Stunde lang aufgehalten worden, die Diligencc ge­
troffen und mit einem Officicr, der mit derselben angekom­
men gewesen, davon gesprochen, die Reise nach St. P. ge­
meinschaftlich zu machen. Auf der Station habe Re l lc r 
einen Schnaps, Deponent aber eine Tasse Kaffee getrunken. 
Nachdem sie von der Station expedirt worden und mehrere 
VVersle gefahren wären, habe Roller über Leibschmerzen 
geklagt und sei, um etwas Branntwein zu trinken und dem 
Postjungen eine Bouteille Bier geben zu lassen, bei einem 
Kruge abgestiegen, Deponent aber im Wagen geblichen. Bald 
darauf, nachdem der Postjunge sowohl als Roller in den 
Krug gegangen wären, sei Letzterer wiederum herausgekom­
men und habe, wie es dem Deponenten geschienen, den Fuss 
auf den Tritt des Wagens gesetzt; die Pferde, welche nicht 
angebunden gewesen, hätten zu traben angefangen, worauf 
Rel lcr neben dem Wagen hergelaufen, bis es einige hun­
dert Schritte vom Kruge dem Deponenten1 gelungen, durch 
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Zurufen die Pferde zum Stehen zu bringen. Hier sei er, 
Deponent, ausgestiegen, und nachdem Heller den Verdeck 
des Wagens zurückgeschlagen, wären Beide wiederum einge­
stiegen. Roller, noch vor Deponent im Wagen stehend, 
habe ihm gesagt, dass er seine Mütze beschmutzt hätte, was 
ihn veranlasste, die Mütze abzunehmen. In demselben Augen­
blick sei Deponent von dem Roller 3 bis 4 Mal hinterein­
ander mit einem Messer in's Gesicht und auf den Kopf gc-
stossen worden, so dass er fast die Besinnung verloren 
habe. — Einigcrmaassen wieder zu sich gekommen, habe 
er die Hände vor das Gesicht gehalten und sich, um steh 
zu retten, aus dem Wagen geworfen. In der fürchterlich­
sten Angst und um Hülfe rufend, habe Deponent den Krug, 
bei dem sie zuletzt angehalten, erreicht und sei ihm nur mit 
Mühe gelungen, den Leuten daselbst begreiflich zu machen, 
dass er von seinem Reisegefährten überfallen und verwundet 
worden. Nach einer Weile, während welcher Deponent in 
völlige Abwesenheit verfallen gewesen, habe man den Rol­
ler in den Krug gebracht; derselbe habe sich ihm, George , 
genähert, die Hand entgegengehallen und dabei geäussert, 
er möchte ihm nicht böse sein, denn er tbuc ihm ja nichts 
zu Leide; worauf Deponent, einen neuen Angriff oder die 
Entweichung Rel lcr ' s fürchtend, demselben eine Pistole 
entgegengehalten habe. Dieser habe seinen Rock zurückge­
bogen und die Brust der Pistole entgegenhaltend ihn gebe­
ten, dass er ihn todtschicssen möge, und dabei noch ge­
äussert: „mein Leben ist in Ihrer Hand." Deponent, welcher 
allmälig wieder zur Besinnung gekommen sei, habe nun die 
Leute im Kruge gebeten, den Roller durchaus nicht frei 
zu lassen, worauf er auch gebunden und in der vorigen 
Nacht zugleich mit Deponenten zur Sladt gebracht worden. 
Von den Sachen, welche Deponent bei sich gehabt, fehlten 
ihm nur einige 20 holländische Ducaten, welche er in der 
Hosentasche gelragen habe. Auf der ganzen Reise habe der 
Roller ihm keinen Grund zu irgend einem Verdarbt gegen 
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ihn gegeben. Erst jetzt falle ihm ein, dass, als sie einmal 
über Justiz und Gesetze gesprochen, Reller ungefähr Fol­
gendes geäussert habe: Ein Eid könne doch nicht für Be­
weis gelten, die Hauptsache wären Zeugen, und wäre des 
Einen „Nein" so gut wie des Andern „Ja". Auch habe 
Rel ler einmal, als er Deponcntis schöne goldene Uhr ge­
sehen, geäussert, es sei wohl gefährlich mit einer solchen 
Uhr zu reisen. Uebrigens müsste Deponent annoch anzei­
gen, dass ausser den Stichen in's Gesicht und in die Hand 
Reller auch versucht haben müsse, ihm einige Stiche in 
den Rücken beizubringen, da der Rock Deponcntis an meh­
reren Stellen auf dem Rücken zerschnitten sei. — Der An­
geschuldigte selbst zeigte auf Befragen an: er sei 26 Jahr 
alt, reformirten Glaubens, unverheiratet und aus Zweibrük-
ken gebürtig. Ferner gab er an, dass er früher für mehre 
Handlungshäuser gereist sei, jetzt aber die Absicht gehabt 
habe, sich nach St. P. zu begeben, um dort ein eigenes 
Geschäft zu heginnen, wobei er hauptsächlich die Fabrication 
von Kölnischem Wasser u. dgl. im Auge gehabt hätte. Das 
zu diesem Geschäfte nöthige Geld hoffte er von seiner Mut­
ter zu erhalten, welche in ziemlich guten Umständen in 
Zweibrücken lebe. Die Bekanntschaft des jungen Engländers 
George, seines Reisegefährten, habe er auf dem Dampf­
schiffe von Amsterdam nach Hamburg gemacht und hätten 
sie zusammen nach St. P. zu reisen abgemacht, auch die 
Reise bisher zu beiderseitiger Zufriedenheit zurückgelegt. 
Das Messer, welches er, Deponent, in M. habe kaufen lassen 
und das sich im Wagen befinden müsse, habe zum Flcisch-
und Brotschneiden dienen sollen, und habe er sowohl als 
sein Reisegefährte schon lange ein solches Messer vermisst. 
Als sie bei einem Kruge, ungefähr 12 Werst vor R., ange­
kommen, und Deponent sowohl als der Postknecht abgestie­
gen wären, hätten die Pferde Rcissaus genommen, jedoch 
wäre es Deponenten gelungen, sie bald wieder aufzuhalten, 
wobei er sich die schon früher bei einem Fall verletzte Nase 
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wiederum abgeschunden. Als er den Wagen aufgehalten, sei 
er hineingestiegen, habe den Verdeck aufgeschlagen und sei, 
um dem Poslillon entgegen zu gehen, wiederum ausgestie­
gen. Bald darauf sei ihm sein Reisegefährte mit dem Ge­
schrei: „Mörder, Mörder!" vorbeigelaufcn, ohne dass sich 
Deponent dieses Geschrei habe erklären können. Besorgt, 
was seinem Reisegefährten geschehen sein könne, habe er 
sogleich nach dem Kruge fahren wollen; weil die Leinen 
jedoch in's Rad gerathen, habe er hei einem Hause in der 
Nähe angeklopft und um ein Messer gebeten. Nachdem er 
nun mit den hinzugekommenen Leuten nach dem Kruge 
zurückgefahren sei, habe sein Reisegefährte ihm eine Pistole 
entgegengehalten, ihn einen Mörder genannt, obgleich er ihm 
nicht das Mindeste zu Leide gethan, vielmehr freiwillig und 
wirklich in Angst über seines Reisegefährten Unglück zurück­
gekehrt sei. Wenn er, Re l lc r , bei dieser Gelegenheit dem 
Engländer zugerufen: „Schiessen Sie zu, hier ist meine 
Brust!" — so könne das ihn nicht verdächtigen, da wohl 
Jeder in ähnlichem Falle, einer Pistolcnmündung gegenüber, 
sich ähnlich geäussert haben würde; hätte er wirklich ster­
ben wollen, so hätte er ja sich selbst das Leben nehmen 
können. Von mehren im Kruge anwesenden Leuten sei er, 
R eil er , hierauf gebunden, visitirt und der bei sich gehabten 
36 Napoleonsdor beraubt worden. Dass eine Pistole hei ihm 
gefunden worden, sei unwahr. Ucbrigcns könne er gar nicht 
begreifen, wie sein Reisegefährte, mit dem er so lange in 
Frieden gereist sei, auf die Idee komme, ihn seinen Mörder 
zu nennen; er betheucre aufs Heiligste seine Unschuld und 
hoffe zuversichtlich, dass der unbegreifliche Zusammenhang 
der Sache sich aufklären werde. Der Richter fand indess 
die den Inhaftatcn anschuldigenden Thatsachcn erheblich 
genug, um ihn sofort in Ketten legen zu lassen. Bei die­
sen seinen Aussagen blieb Inhaftat auch bei seiner Confron-
tation mit dem B.-Krüger Ab es. 

Das Gericht trug nun einem Landcommissärgehülfcn die 
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Localinspection, namentlich auch die Besichtigung des lleisc-
wagens und der Kleider des Inhaftatcn auC Tags darauf 
reichte denn aucli dieser Landcommissärgehiilfe als Resultate 
seiner Nachforschungen" ein Messer und den Pass eines ge­
wissen Lefehre (auch Lereher geschrieben) ein. Das Mes­
ser war auf der Stelle, wo der Mordanfall geschehen sein 
sollte, von einer Bäuerin gefunden worden. Gedachten Pass 
hatte ein Dienstmädchen im B.-Krugc beim Kehren des "Wohn­
hauses gefunden; er war datirt aus Coblenz vom 6. Juli 1827, 
und war demLcfebrc zur Begleitung des Ilandlungsreisen-
den R eil er bis Hannover ausgestellt. Das Messer war mit 
einer Feder zum Zusammenklappen versehen, diese Feder 
aber wieder unten mit feinerem und dann mit härterem Le­
der umwunden, „offenbar", wie es im Protocoll des Gerichts 
heisst, „um das Messer zum Stechen geöignelcr zu machen." 
Das feinere Leder war von dunkelblauer Farbe und mit 
weissem Leder gefüttert, das gröbere aber ein Stück von 
einer Sohle. Man verglich nun diese Ledcrstiicke mit einem 
unter den Sachen des Inhaftatcn vorgefundenen Pantoil'el von 
dunkelblauer Farbe mit weissem Leder gefüttert, und fand die 
grösstc Aehnlichkeit sowohl des Oberleders als der Sohle in 
Farbe und Dicke. Indessen scheint der Pantoil'el vollständig 
und nicht einzelner Theile beraubt gewesen zu sein. Von 
dem angeblich sowohl dem Engländer George als dem In-
haftaten abhanden gekommenen Gehle fand man weder im 
Wagen, noch in den Kleidungsstücken des Letzteren etwas. 
Wohl aber bemerkte man bei genauerer Untersuchung an 
der rechten Seite desjenigen Frackes, den Inliaftat während 
des beregten Arorfalls angehabt hatte, einige röthliche Flecken, 
desgleichen im Innern des Wagens. 

Der zu Gericht berufene Postjunge Slap deponirle'über­
einstimmend mit den bisher gegen den Inhaftatcn laut ge­
wordenen Angaben: vom Krüger Ab es aufmerksam gemacht, 
dass seine Pferde fortgelaufen wären, lässt er das auf Antrag 
eines der von ihm gefahrenen Herren gegebene Bier stehen 
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und läuft zur Thüre hinaus dem Wagen nach, den er auch 
2- bis 300 Schritt vom Kruge entfernt halten und in dem­
selben seine beiden Reisenden sitzen sieht, von denen der 

c i n c — cier ihm das Bier zu geben befahl — ihm zurief, 
seine, des Reisenden, Mütze aus dem Kruge zu holen, dem 
Wirlh aber zu sagen, dass er jetzt Kein kleines Geld bei 
sich habe, dass er, der Postjunge, jedoch bei der Rückfahrt 
solche Schuld tilgen würde. Der Postjunge kehrte hierauf 
zum Kruge zurück, als er jedoch, kurz vor demselben an­
gelangt, seine Pferde wieder weiter traben hörte, wandte er 
sich noch einmal um und lief der Equipage nach. Ehe er 

' dieselbe erreichte sieht er den einen Reisenden, der einen 
weissen Rock getragen, scheinbar aus ihin\hcrausfallen und 
gleich darauf in höchster Eile und ohne ein Wort zu sagen 
vorhcilaufcn. Als er den Wagen erreicht, findet er den an­
dern Reisenden um denselben herumgehend und nach einem 
Messer fragend. Da der Postjunge kein Messer bei sich hatte, 
ging der Reisende' zu dem in der Nähe liegenden Grabcn-
gesinde, klopfte daselbst an und fragte nach einem Messer. 
In diesem Augenblick kam auch gerade ein Mann auf dem 
Wege von R. her, welchen der Reisende ebenfalls um ein 
Messer bat; auch dieser balle kein solches bei sich, wor­
auf der Reisende um den Wagen herumsuchtc. Indem nun 
der Posljunge die in Unordnung geralbenen Zügel zu ord­
nen sucht, kommt der B.-Krüger Ab es zum Wagen, spricht 
von einem Ueberfall, einem Morde, und befiehlt dem Post­
jungen zum Kruge zurückzukehren, worüber dieser sich 
höchlichst verwunderte. Der Reisende ging indess auf und 
nieder, rang die Hände und setzte sich endlich auf des 
Krügers Aufforderung in den Wagen. Sie kehren darauf 
gemeinschaftlich zum Kruge zurück, bei welchem sie zu­
gleich mit der aus M. kommenden Diligencc eintrafen. Da­
bei bemerkt der Posljunge noch, dass seine Pl'erdc sehr 
fromme Thicre seien und ohne angetrieben worden zu sein 
wohl nicht vom Kruge fortgelaufen sein würden. 
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Auf spezielles Befragen erfährt man aber noch von 
diesem Postjungen, dass, als er zum zweiten Mal zum Wa­
gen eilte, er eine Flamme, wie wenn ein Gewehr abbrennt, 
beim Wagen gesehen, einen Schuss aber nicht gehört habe, 
und dass er ausser den beiden Reisenden Niemanden bei 
dem überdies hellen Mondschein bemerkt habe. 

Unterdessen waren auch mehre von Roller selbst 
bei seiner Inhaftirung übergebene Papiere so wie die ihm 
abgenommenen zwei Pistolen der Untersuchungsbehörde zu­
gestellt. Die Pistolen schienen geladen, die Hähne waren 
herabgelassen, die Zündpfanne der einen Pistole aber war 
ganz blank, während die der andern wie von Pulvcrdampf 
geschwärzt aussah. 

Auf Befragen zeigte Roller dann noch an, dass der 
Lefebre , dessen Pass man ihm vorwies, bei ihm in Cob-
lenz habe in Dienste treten wollen, was sich indessen zer­
schlagen. Der Pass sei wohl aus Verseben unter seinen Pa­
pieren liegen geblieben. Das Messer ferner, welches, wie 
erwähnt, von dem Bauermädchen auf der Landslrasso am 
Orte des liier in Rede stehenden Mordattenlats gefunden 
worden war, wollte Inbaftat anfänglich nicht als das seinige 
anerkennen, gab indess gleich darauf doch zu, dass es das­
selbe Messer sein könne, welches er sich habe in M. kau­
fen lassen; die kurze Zeit, welche er das Messer besessen, 
habe ihm eine genaue Kenntniss desselben unmöglich ge­
macht; dass er aber das Messer mit dem Leder, wie oben 
beschrieben, umwickelt haben solle, stellte er durchaus in 
Abrede. Bei dieser Behauptung, bleibt auch Inbaftat selbst 
als man ihm nachweist, wie das ums Messer gewundene 
Leder von gleicher Art und Beschaffenheit sei mit dem un­
ter seinen Sachen gefundenen Pantoffel. Das Lcder könne 
ja auch von seinem Reisegefährten um das Messer gewun­
den worden sein, meint R eil er. 

Nachdem der junge Engländer George wieder hin­
reichend hergestellt war, wurde derselbe in seiner Wob-
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nung von dorthin dclcgirtcn Richtern noch genauer be­
fragt und gab bei der Gelegenheit, namentlich in Betreff des 
fraglichen Messers, welches ihm vorgelegt wurde, an, dass 
Rcl ler dasselbe in M. zwischen 12 und 1 Uhr Mittags habe 
kaufen lassen und darauf etwa eine halbe Stunde abwesend 
gewesen sei; später habe er das Messer bis zu jenem Mord-
altenlat nicht wieder gesehen; als er aber einmal um ein 
Buch aufzuschneiden nach dem Messer fragte, habe er von 
Rcl le r die Antwort erhallen: „Es ist im Wagen, wollen 
Sie es holen?" Mehrmals auf der Reise habe Roller sich 
ein Beil kaufen wollen und verschiedene Leute darnach ge­
fragt. Unterwegs von M. nach R. habe Roller seine, des 
Engländers, Flinte laden wollen, was dieser ihm jedoch ab­
geschlagen, da er ja Pistolen bei sich hätte. Als der Po-
stillon einmal ihnen von einem verübten Morde erzählte, 
habe Roller geäussert: „Man wirft Einen in den Graben, 
und es kräht kein Hahn nach ihm". Aus Rol lers Erzäh­
lungen über Verwandte und Conncxioncn in Russland, so 
wie aus dessen ganzem äussern Auftreten habe er schlicssen 
müssen, dass derselbe guter Gesellschaft angehöre. Ver­
dacht gegen den Roller habe jedoch Deponent zuerst aus 
der Aeusserung des Dieners seines Freundes X. geschöpft, 
in dessen Gesellschaft er nach .Berlin reiste. Dieser Diener 
habe den Rcller einen verdächtigen Menschen genannt, 
ohne indess die hierin liegende Anschuldigung irgendwie 
begründen zu können. Schliesslich erbot sich der Englän­
der noch zur Einlieferung des auf dem Rücken an mehre­
ren Stellen durchstochenen Rockes, welchen er an jenem 
Abend, wo der Mordversuch stattgefunden, angehabt habe, 
und fügte hinzu, dass, so viel ihm erinnerlich, Rcl ler da­
mals einen schwarzen Frack angehabt habe, aus seinen Pi­
stolen aber wäre, seit der ßüchsensclnnidt sie zuletzt gerei­
nigt und geladen, nicht geschossen worden. 

Die Untersuchungsbehörde halte indessen einen ihrer 
Beamten nach AI. in dasjenige Gasthaus delegirt, in welchem 
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der Engländer George und gegenwärtiger Inliaftat bei ihrer 
Durchreise abgestiegen waren und wo Letzterer namentlich 
das hier in Frage stehende Messer vom Lohndienor hatte 
kaufen lassen. Der zurückgekehrte Beamte gab darauf zu 
Protocoll, dass auf sein Anfragen jener Lohndiener unter 
Erbieten zur eidlichen Erhärtung des Ausgesagten deponirtc: 
Rel le r habe an dem Tage, wo er M. mit seinem Reise­
gefährten verlassen wollen, mehre Speisen bestellt, um sie 
mitzunehmen, und drauf ihm, dem Diener, aufgetragen, ihnen 
ein zum Zerlegen jener Speisen auf der Reise nöthiges Mes­
ser zu kaufen, was denn auch er, der Diener, ausgeführt 
hätte und auf Rol lers Begehren nur noch das gekaufte 
Messer schärfte und vom Roste reinigte. Der Diener des 
Gasthauses sowohl als der Kaufmann, aus dessen Laden das 
Messer genommen war, erkannten es als dasselbe an, welches 
Ersterer bei Letzterem auf Rel lers Begehren angekauft 
hatte, wobei der Diener nur noch hinzufügte, dass er das 
Messer so scharf, als es jetzt sei, nicht gemacht, vielmehr 
nur den mittleren Theil der Klinge vom Roste abgescheuert 
habe; die um das Messer gewickelte Schnur sei ihm unbekannt. 

Es wurden nun drei in R. ansässige Personen, welche 
noch vor ein paar Jahren mit dem Inhaftaten im Auslande 
zusammen gewesen und namentlich in dessen Ileimath be­
kannt waren, vernommen und halten nach ihren Angaben 
sowohl Inhaftat Re l l e r als dessen Familie zu Zweibrücken , 
stets des besten Leumunds sich cifreut. 

Ein abermals mit dem Inhaftaten abgehaltenes Verhör 
giebt wenig Neues; seine Ausgaben auf der Reise haue er 
aus dem Verkauf von Bändern bestritten, welche er für 

.Rechnung der Handlung C. Fi ls & Co. zu Sf. Etienne mit 
sich geführt; dass die ihm namhaft gemachten drei Zeugen 
ihn kennen mögen, gab er zu, da deren Familiennamen ihm 
bekannt wären. Eine hierauf zwischen diesen letztern Zeu­
gen und dem Inhaftaten vorgenommene Confrontalion führte 
indess zu keiner gegenseitigen Wiedererkennung. 
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. Den beiden Pistolen des Engländers George Hess man 
von einem Büchsenschmidt die Ladungen auszieben und es 
ergab sieb, dass die eine Pislole mit Pulver,und Kugel ge­
laden war; das Pulver auf der Pfanne derselben muss nacb 
des Bücbscnsclnnidts Meinung abgebrannt sein; die andere 
Pistole enthielt blos eine Kugel und war das Pulver aus 
derselben, wie der Sachverständige meint, wohl durch das 
Zündloch herausgefallen. An dieser letzleren Pistole fand 
man ausserdem bei genauer Besichtigung Blutflecken. 

Der B.-Krüger Ab es gab noch ergänzend zu Protocoll, 
dass an jenem Abend (23. Aug.), als der hier in Rede ste­
hende Mordversuch geschah, es heller Mondschein war und 
dass des Inbaftatcn Roller Hände und Gesiebt mit Blut 
befleckt gewesen seien. Die eine Pistole, welche er, Abcs, 
dem Roller aus der Pantalontasche genommen, sei abge­
drückt gewesen und habe kein Pulver auf der Pfanne ge­
habt; die andere dagegen, welche dem Engländer abgenom­
men worden, habe zwar Pulver auf der Tfanne gehabt, je­
doch habe es geschienen, dass sie nicht geladen war, da 
der Scbirrmcistcr von der Diligencc bineingcblasen und die 
Luft durchgegangen sei. Von dieser letzteren Pistole habe 
er, Deponent, selbst das Pulver abgeschüttet und den Hahn 
abgelassen. Während man den Rol le r visitirte, sei der­
selbe bemüht, gewesen, die Pistole aus der Tasche zu wer­
fen, was Deponent jedoch verhinderte. 

Das eingelieferte vorschriftmässige Attestat des Stadl-
und Polizeiarztes wies die am Engländer George vorgefun­
denen Wunden als geringfügige aus und kamen dieselben 
meist im Gesiebt, dann am Kopf und auch am linken Dau­
men vor; sie alle, sagte der ärztliche Befundschein, können 
sehr gut mit dem hier in Rede stehenden Einschlagmcsscr 
beigebracht worden sein. Namentlich hatte sich am äus­
sern Augenwinkel der rechten Seite, gleich unter dem un­
teren Augcnlidrande, in der Nähe der Zusammenfügung 
des oberen und unteren Augenlides, eine Stichwunde vor-
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gefunden, die einen sehr geringen Durchmesser hatte, je­
doch bis auf den Knochen penetrirtc; von dieser Wunde 
sagte das ärztliche Gutachten, dass das qu. Messer in die­
selbe „vorzüglich gepasst" habe. Ein von demselben Arzte 
eingegangener zweiter Befundschein bezog sich auf den Ge­
sundheitszustand des Inhafiatcn It eil er, und heisst es in 
ihm: „Es hatte derselbe (Rel ler) eine leichte Verletzung 
in der Gegend der Nasenwurzel, die aber gegenwärtig nicht 
mehr frisch blutig, sondern bereits mit einer Kruste bedeckt 
war, und welche einen Längendurchmcsser von beinahe ei­
nem Zoll hatte." Hiermit schloss die Voruntersuchung, als 
deren Ergcbniss im Grunde kein gesteigerter Verdacht ge­
nannt werden kann; man war am letzten Tage derselben 
eben da, wo man am ersten Tage gewesen war. Der matte 
Mondschein jener Augustnacht, in welcher das Verbrechen 
vor sich ging, vererbte sein unsicheres Licht auf die ganze 
Untersuchung; dazu scheint ein grosser Fehler in derselben 
gleich von vornherein darin begangen zu sein, dass der 
Richter die Anklage als factisch begründet annahm und so­
mit sein ganzes Streben auf den Nachweis der Schuld des 
Beklagten richten zu müssen glaubte, ein Versehen, das bei 
jeder Untersuchung nicht ängstlich genug vermieden werden 
kann, namentlich aber in einem Falle, wie der vorliegende, 
wo der Verletzte selbst als Ankläger auftretend sein Zcug-
niss ablegt, unverzeihlich genannt werden muss. Der Cri-
minalrichter aber, an den jetzt die Weiterführung des Pro-
cesses im Wege der Spccialinquisition gedieh, scheint eine 
andere Ueherzeugung als wir, und zwar die der gewissen 
Schuld des Angeklagten, aus den Voracten geschöpft zu 
haben; denn dringende Ermahnungen an den Angeschuldig­
ten, vom Leugnen abzulassen, „widrigenfalls man strengere 
Maassrcgeln wider ihn anzuwenden genötbigt sein würde", 
bezeichnen die erste Thätigkcit des Richters. Doch gestat­
tet man Roller , auf seinen Wunsch, sich schriftlich zu 
äussern-, und sei es erlaubt diese schriftliche Aeusserung, 
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jedenfalls ein merkwürdiges Document, hier wörtlich wie­
derzugeben. Inhaftat schreibt: 

Meine Herren Richter! 
Angeklagt von George aus Halifax, ihm nach dem Le­

ben getrachtet zu haben, wurde ich vor den Untersuchungs­
richter geführt; waren die Fragen des Richters gleichwohl 
kränkend, so antwortete ich dennoch darauf; was ich sagte 
war reine Wahrheit; sollte ich anders sprechen, so wäre 
es gegen mein Gewissen; so denke ich auch jetzt noch und 
kann das bereits Gesagte nur bestätigen. Ich gestehe es, 
der Verdacht gegen mich ist stark, es ist sogar wahrschein­
lich, dass ich die angeschuldigte That begangen habe; ist 
es aber nicht eben so wahrscheinlich, dass George , von 
der Nachtluft angegriffen, sich in seine Kleider hüllend, so 
halb betäubt und so (es war Nacht) nicht vermögend weder 
gut zu sehen noch zu hören, sich in der Person irren 
konnte und mich für den Mörder hielt? Endlich ist es doch 
auch möglich, dass George aus Roshcit, vielleicht auch 
aus Eigennutz handelt; aus Bosheit, weil dies bei den Men 
sehen leider nur zu oft geschieht, aus Eigennutz, weil er 
sich vielleicht vor der Abrechnung mit mir fürchtete. Ich 
habe von Berlin bis Königsberg et Memel alle, von Memel 
bis hierher die meisten Auslagen bestritten, und so schul­
det mir George 52 Rubel. Ich habe demselben alle Post-
scheine, die meine Auslagen bezeichnen, nach der letzten 
Abrechnung zu seiner Einsicht zugestellt; bisher hat er noch 
nicht geantwortet, ob meine Berechnung richtig; George 
sagte mir, dass er nur Ducaten habe, und da er daran zu 
viel verlieren müsse, möchte ich die Auslagen machen, er 
werde mich seiner Zeit befriedigen. Wollte George sich 
vielleicht einen Wagen zueignen, mich um die schuldigen 
52 Rubel betrügen, das ist schwer zu behaupten, aber doch 
ist es möglich, dass er diese Absicht hatte. 

Ob sich George selbst verwundete, ist sehr unwahr­
scheinlich, wer ihn aber verwundete, bleibt mir eben so 

Hl. 6 
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fremd. Ich bin mit George übereingekommen ein Mes­
ser zu kaufen. Ich beauftragte daher den Kellner in M., 
ein solches zu besorgen, ich empfing es und bezahlte es 
auch. 

Das Messer, was auf der Landstrasse gefunden worden! 
wurde für dasselbe erkannt, auch mir schien es dasselbe 
zu sein; doch fand ich es zu meiner Verwunderung mit 
Leder umgeben, diese Verwandlung habe ich nicht damit 
vorgenommen; jeder Zeit war mein Koffer offen, vielleicht 
dass sich George erlaubte, einen meiner Pantoffeln dazu 
zu verwenden. — 

Meine Herren Richter müssen leider den Weg geben, 
den Ihnen das Gesetz vorschreibt, und ist es nölhig, dass 
die Untersuchungen fortgesetzt werden, so muss ich mich 
leider darein fügen; nur allein bitte ich zu berücksichtigen, 
dass ich nicht al lein unglücklich werde. Wir sind sieben 
Geschwister, ich habe eine gute Mutter, letztere wird der 
Schrecken gewiss tödten, wenn sie von meinem Unglücke 
hört, und erslcre, entehrt durch meine Schande, werden 
mit mir unglücklich werden. 

Liegt meinen Richtern daran mich bestraft zu wissen, 
so lege man mir eine Strafe auf und mache man nicht meine 
ganze Familie unglücklich; dass ich bisher ein redlicher 
Mann gewesen, beweiset ein ganz kurz von meinem Gerichte 
ausgestelltes Zeugniss; und so wird dieses unglückliche Er-
eigniss in Rälde entsch . . . . werden können. 

Ist man hiermit nicht zufrieden, so will ich gegen mein 
Gewissen bandeln und, indem ich eine Fabel erzähle, will ich ein 
Verbrechen bekennen, wie man mir es auch auferlegen mag. 
Dies werde ich mit frohem Herzen thun, wenn man mir 
verspricht meine Familie zu schonen, denn für diese will 
ich gerne jedes Opfer bringen. 

Indem ich meine Herren Richter bitte überzeugt zu 
sein, dass ich keinesweges die Absicht habe, Ihnen mit 
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Gegenwärtigem etwas Ungefälliges zu sagen, empfehle ich 
mich mit .vollkommener Hochachtung. 
• • ' . • • F r i e d r i c h Roller. 
'- ,RV, den 4. September 18 . . . 
<; Das : Verworrene dieser Schrift liegt zu Tage. Inhaftat 

Littet- zu berücksichtigen, dass mit seiner Verurtheilung zu­
gleich seine ganze Familie — für welche er eine ohren-
werthe Anhänglichkeit an den Tag legt — gestraft werden 
würde, und ersucht seine Richter gleich darauf, wenn Strafe 
verhängt werden muss, ihn zu bestrafen und seine Familie 
zu schonen! Ja er geht noch weiter, er will selbst sich 
zur Thäterschaft des angeschuldigten Verbrechens bekennen, 
wenn' nur seine Familie keine Nachtheile träfen. Dass ein 
physisches Leiden aus seiner Restrafung seiner Familie mit 
erwachse, kann Re l l e r , der beim vollen Gebrauch seiner 
Geisteskräfte war, nicht gemeint haben, also fürchtete er 
blos die Schande, von der durch seine Bestrafung seine 
ganze Familie getroffen werden musste. Aber, muss man 
dann wieder fragen, welche Art Strafe war denn die, auf 
welche er provocirto, wenn er sagt: muss gestraft werden, 
so straft mich und schont die Meinen? Die Antwort scheint 
in dem nicht ausgedrückten Wunsch zu liegen, auf eine 
heimliche, an keine 0Öffentlichkeit gelangende Weise bestraft 
zu werden. Eben daher scheint er sich auch bereit erklärt 
zu haben, die Thäterschaft eines Verbrechens zu simuliren. 
Inhaftat wollte mit seinen Richtern pacisciren, wollte ihnen die 
Mühe weiterer Untersuchung und sich eine längere Haft er­
sparen, wenn die ganze fatale Angelegenheit nur Geheimniss 
bleibe; er wollte allenfalls Verbrecher sein, aber nicht Ver­
brecher he i s sen . Hiermit jedoch gab er sich selbst das 
schlimmste Zcugniss und befestigte wohl ganz mit Recht im 
Richter die vorgefasste Meinung seiner Schuld. Wie dem 
auch sei, so viel geht immer aus Rol le r s Schreiben her­
vor, dass ihm besondere geistige Rcgabung abgesprochen 
werden muss, indem wir ihn hier höchstens blos als schwa-

6* 
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chen Intriguanten kennen lernen. Bezeichnend ist eine Ant­
wort, die ör einmal dem Richter giebt, welcher ihm auf 
sein Begehr nach Leetüre die Sermons de M. Massülon, 
eveque de Clerrnont etc. empfiehlt: ich habe, sagt er, zu 
vielen Verstand, um dergleichen Leetüre zu bedürfen. Der 
Richter beruhigte sich indessen dabei nicht, sondern bietet 
dem Inquisiten seine „Sermons" am Schlüsse des Verhörs 
noch einmal an und bemerkt dabei zu Protocoll, dass In 
quisit das Buch denn doch in Empfang genommen, „aber 
auf eine trotzige Weise". Uebrigens giebt sich Inhaftat als 
einen Kaufmann von ganz hübscher Bildung, er sprach und 
schrieb das Französische wie seine Muttersprache und war 
auch im Englischen zu Hause; sein Koffer enthielt neben 
Kleidungsstücken u. s. w. auch Bücher und manche schätzens-
werthe Landkarte, einen Ballast, den die meisten Commis 
voyageurs doch nicht eben mit sich zu führen pflegen. 

Uebcrhaupt gehörte Sanftmuth nicht zu Rol lers Eigen­
schaften, wenigstens kam er mit seinen Richtern mehr als 
einmal in heftiger Rede und Geberde aneinander und mit 
seinen Collcgen im Gefängniss lebte er auf fast beständigem 
Kriegsfuss, welches Letztere endlich so weit ging, dass man 
ihn auf einige Zeit allein und mit Handschellen versehen 
einsperren musstc. Nach dieser kurzen Charakteristik des 
Angeschuldigten kehren wir zur vorliegenden Handlung zurück. 
Unsere Leser werden nach allem Vorhergehenden sich zu 
glauben veranlasst sehen, dass alle in diesem Trauerspiele 
handelnden Personen ihnen schon vorgeführt seien. So 
glaubte auch der Richter. Da tritt mit einem Mal eine neue 
Erscheinung auf die Bahn. Die vom Mondschein beleuch­
tete Scene um den Wagen der beiden Reisenden unweit des 
B.-Kruges belebt sich um eine Person mehr, au die früher 
Niemand gedacht zu haben scheint; ein kleiner Mann, von 
R. kommend, hilft Inculpaten das Messer um den Wagen 
suchen, geht noch mit ihm zum Grabengesinde, dort die 
Leute hülfesuchend herauszutreiben, und entwickelt wiederum 
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im Kruge, wohin wir die ganze Gesellschaft zurückgekehrt 
wissen, ieim Visitiren und Handfeslmachcn des Roller 
einige Thätigkcit. Aber damit verschwindet diese nebel­
hafte Erscheinung auch wieder in das Dunkel der Nacht. 
Sollte Roller , der seines Erscheinens zuerst und zwar wie 
einer .bekannten Sache erwähnt*), sollte R eil er durch 
Heraufbeschwören einer neuen sagenhaften Persönlichkeit dein 
auf ihn von allen Seiten her eindringenden Verdacht eine 
abweichende Richtung geben wollen, oder sollte wirklich die 
jedenfalls noch sehr zweifelhafte Thäterschaft hier ihre Lö­
sung finden? Der Kreis, den der Richter immer enger und 
enger um seinen Inquisiten geschlossen glaubte, bekam einen 
gewalligen Riss und das Gebiet der Möglichkeiten erweiterte 
seine dunkeln Grenzen. Während man indess die Spuren 
dieser Erscheinung unter der Hand zu verfolgen beginnt, 
fährt der Richter fort durch überraschende Fragen, die mit­
unter selbst captiöser Natur werden, den Inquisiten zum 
Gcstündniss, wenigstens zu ihn verdächtigenden Rehauptun-
gon, zu veranlassen. Des Inquisiten Antworten bleiben aber 
dessen unerachtet stets besonnen. 

Man versuchte jetzt auch den Inquisiten, dem in Bezug 
auf die Haupthandlung so schwer beizukommen war, in Be­
treff von Nebenumständen, welche man durch Zeugenbeweis 
festgestellt glaubte, auf Lügen zu ertappen. Statt aber das 
gewünschte Resultat zu finden, kam man nur dahin, müh­
sam gesammelte Indicicn an den Rand des Verderbens zu 
bringen, oder sie gänzlich zusammen fallen zu sehen. So 
stellte Inquisit die Umstände in Abrede, welche man durch 
zwei Zeugen hinreichend erwiesen glaubte und die dahin 
lauteten, dass sie, die Zeugen, als die beiden Reisenden 
sich noch in dem vom Kruge weiter abgefahrenen Wagen 

*) Nur einmal spricht früher der Postjunge im Vorheigehcn in sei­
ner Aussago von einem Mann, den R o l l e r an jenem Abend unweit des 
Wagens um ein Messer fragte; man scheint das damals aber nicht wei­
ter berücksichtigt zu haben. 
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befanden, einen Flammcnschchr wie vom Abblitzen des Pul­
vers von der Pfanne eines Gewehres in dem .Wagen- be­
merkt bauen und dass dann eine Pistole, von deren Pfanne 
das Pulver abgebrannt geschienen, später bei der Visitation 
im Kruge dem lnbaftaten abgenommen worden sei. Da­
gegen machte aber Heller die-Bemerkung, dass, da der 
Engländer George sich immer auf freiom Fusse befunden 
hätte, von diesem wohl die Zeugen bestochen, sein könnten. 
Mag man nun auch hierin hlos eine auch sonst noch vom 
lnbaftaten gebrauchte Tactik sehen, •'seinen Ankläger selbst 
zu verdächtigen, so viel ergab sich jedoch aus der spätem 
Untersuchung, dass njeht mehr genau ermittelt werden 
konnte, welche Pistole eigentlich dem lnbaftaten abgenom­
men worden; der Krüger Ah es nämlich-gab die*.Möglich­
keit der Verwechselung der beiden den resp. Röiscnden 
abgenommenen Pistolen ^u, er hatte, ohne auf" den Unter -
schied zu achten, sie beide, und ohne sie gemeinschaftlich 
mit einander betrachtet zu haben, in die Tasche gestockt. 
Ein anderer Zeuge (der Conductcur der Diligcnce) sagte auch 
aus, er habe in die dem Roller abgenommene Pistole hin-
eingeblascn und es sei die Luft durchgegangen. Hierauf 
wäre also gerade anzunehmen, dass die nicht mit Pulver 
geladene Pistole sich in Rel lcrs Tasche befunden.. Nicht 
minder unglücklich ging es mit den Indicicn des prämedi-
tirten Mordattentats, welche man aus dem schon oben er­
wähnten Messer schöpfen wollte, das der Inhaftat in M. 
hatte kaufen lassen. Dem Richter war dasselbe spitz zu-
gescbliffen und in dem früher näher beschriebenen Zustande 
eingeliefert worden; eine Bäuerin hatte es auf der Land­
strasse unweit des B.-Kruges gefunden, und der Gcrichts-
arzt bescheinigte, dass dieses so beschaffene Messer sehr 
gut namentlich in eine der in des Engländers Gesicht be­
findlichen frischen Wunden mit seiner Spitze passe. Inhaf­
tat leugnete, das Messer so wie es da wäre geschliffen und 
umwickelt zu haben. Schon glaubte der Richter den Inhaf-
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taten auf der Lüge ertappt. Da deponirte der Lohndiener 
aus M., der das Messer gekauft hatte, es nur in seiner 
Mitte gescheuert, namentlich aher die Spitze durchaus nicht 
geschliffen zu haben. Und endlich ergab sich auch, dass 
den Vater der .Finderin das Messer, um es zum Brodschnei­
den geeignet zu machen, überhaupt und besonders an der 
Spitze geschliffen' und dass ein anderer Verwandter dersel­
ben auch die Schnur und das Leder von dem Messer ab­
gewickelt Jiabe,' um es zuzuklappen, und erst als man es 
vom Gericht ihm abforderte, es wieder ebenso umwickelt 
haben will, als er es ursprünglich fand. 

Was die mehrfachen an Rol lers Gesicht, Händen und 
Sachen bemerkten Blutflecken betrifft, so können dieselben, 
da sie überhaupt nicht so sehr bedeutend waren, wohl von 
seiner erwiesener Maassen verwundeten Nase hergerührt 
haben, und war dies denn auch der wirkliche oder schein­
bare Grund, auf den Inhaftat' bei allen in Bezug auf ge­
dachte Blutflecken an ihn gerichteten Fragen sich bezog. 
Die Flecken dagegen im Wagen, welche man anfänglich auch 
für Blutflecken hielt, wiesen sich später durch genaue. Un­
tersuchung als von Wein herrührend aus. 

Die am wenigsten lohnende Mühe musste endlich dem 
Richter jenes Indicium bieten, welches in dem an mehreren 
Stellen auf dem Rücken durchstochenen Rock des Englän­
ders gesehen werden konnte, denn dieser Rock war ohne 
Untersuchung dem Engländer gleich ausgeliefert worden und 
dann einige Zeit in seinen Händen gewesen, als er mit der 
Anzeige der im Rock sich vorfindenden Stiche hervortrat. 
Hierdurch musste dieses Indicium entschieden entwerthet 
werden. 

Indessen blieben gegen Inhaftat immer noch verdäch­
tigende Umstände stehen, die einen weitern Verfolg der 
Sache rechtfertigten. Auch gab der Engländer eine Schrift 
zu Protocoll, die auffallend Verdacht erregende Sachen über 
Inhaftaten berichtete. So heisst es in dieser letztern, In-
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liaflat habe ihn, den Engländer, nach Ankauf des Wagens 
auch überredet ein Paar Pferde zu kaufen. Auf die Frage 
aber, was man denn mit den Pferden beginnen solle,- da 
sie beide den Weg nach R. nicht kannten, auch ja einen 
Kutscher nöthig haben .würden.' hätte Rel ler geantwortet, 
dass er den Weg nach R. kenne, wo .er (schon früher ge­
wesen wäre und Verwandte habe, und dass er selbst zu 
kutschen verstände. Ferner, heisst es in dieser Schrift, 
habe Rel ler die Postzcltel' immer selbst besorgt und es 
sich angelegen sein lassen, auf russischem .Gebiete die Po-
doroschha immer auf seinen Namen allein ausstellen zu- las­
sen, wobei er, Rel le r , noch einst zu ihm, dem Engländer, 
geäussert: Niemand würde Ihre Spur auf dieser Reise auf­
finden können, da Rir Name gar nicht zum Vorschein kommt, 
und würde man sich wundern, wie Sie ohne solches nach 
P. gekommen. Endlich habe Re l le r ihn auch noch ge­
fragt, ob er in R. oder P. bekannt wäre. Es lässt sich gar 
nicht absehen, weshalb der Engländer diese Erzählungen 
erfunden haben sollte? Wären sie aber Wahrheit, so lag in 
ihnen Verdacht genug gegen den Inhaftaten. 

Wie sich unsere Leser erinnern werden, hatte man im 
Vorhaus des R.-Kruges bald nach der bemcldcten dort vor­
gefallenen Scene den Pass eines gewissen Lefebre gefun­
den. Inhaftat gab an, dass er einen Menschen dieses Na­
mens als Diener in Goblenz engagirt habe, welches Vcrhält-
niss sich indess bald aufgelöst habe; der Pass müsse durch 
ein Verschen unter seinen Papieren geblieben sein. Der 
Richter mochte nicht so ganz Unrecht haben, wenn dieser 
Umstand ihn auf die Ycrmutlmng brachte, dass Inhaftat sich 
eben nicht in der besten Absicht in Rcsitz dieses.Passes 
gesetzt haben möchte, ein Verdacht, der sich noch durch 
den Umstand steigerte, dass man unter den,Papieren des 
Roller ein Ileftchcn fand, auf dessen einem Rlatte mehr­
fach mit geläufiger Hand der Name „ L e f e b r e " hingeschrie­
ben war und dass diese Schriftzüge grosse Aehnlichkeit mit 
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der eigenhändigen Namensunterschrift des Lcfehrc unter 
dem Passe hatte. Wollte Rel ler den Lcfehreschcn Pass 
einst als seinen benutzen, so musstc er auch den Namen des 
rechtmässigen Inhabers gehörig zu schreiben wissen. Ucb-
rigens behauptete Inhaftat, mit jenen Schriftzügen in [sei­
nem Hefte nur Federproben gemacht zu haben. Man hielt 
diesen Punkt indess für wichtig genug, um auf dem geeig­
neten Wege sich genauere Nachrichten zu verschaffen. Es 
wurden daher dieserhalb, so wie wegen mancher andern auf 
Rollers Aufenthalt in Berlin und andern Städten, seine 
heimathlichen Verhältnisse u. s. w. Bezug habenden Nach­
richten, an die betreffenden Behörden des Auslandes Requi­
sitionen erlassen. Die Antwortschreiben gingen denn auch 
bald ein und enthielt dasjenige aus Berlin durchaus nichts 
den Inhaftatcn Gravircndcs oder wider denselben bestandene 
Verdachtsgründe Unterstützendes. Anders lautete die Ant­
wort der kßnigl. preussischen Regierung zu Coblcnz. Man 
hatte derselben von hier aus den Pass Lefehre ' s zuge­
sandt und erwicderle dieselbe nun, dass Lcfehrc denselben 
am 6. Juli 18 .. , als in Diensten des Roller stehend, erhalten 
habe; am 6. August wäre aber der Lef ehre wieder er­
schienen, mit der Bitte, ihm einen andern Pass zu erthei-
len, da sein früheres Engagement bei Rel ler von ihm auf­
gegeben und er nunmehr als Begleiter bei dem Kaufmann 
J lunz icker aus Paris sich verdungen habe. Die königl. 
Regierung schlug ihm aber den neuen Pass ab und ver­
merkte hlos auf dem frühern die vorgefallene Dienstverän­
derung. Später sei, soviel man erfahren, Lcfebre mit 
dem Besitzer eines Wachsfigurencabinets herumgezogen. Auf 
diesem Passe nun sowohl als in den Büchern des königl. 
Passbüreaus hatte Lcfehrc seinen Namen eigenhändig nie­
derschreiben müssen; bei Verglcichung dieser Unterschriften 
hatte sich ergeben, dass Lcfehrc in die Bücher des Bu­
reaus blos diesen seinen Familiennamen einfach eingetragen 
habe, während auf dem Pass noch der Buchstabe C. dem 
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Familiennamen'vorgesetzt, so wie mit einer Paraphe unter­
zeichnet' war. Diese Paraphe gleiche aher sehr derjenigen, 
welche Roller , als ihm in Gohlcnz sein Pass ausgereicht 
wurde, in den Buchern des Bureaus machte. Was Roller 
selbst betreffe, lieisst es in jenem Schreiben-weiter, so sei 
derselbe'am 10. August mit 17 Gollis Baumwollcnwaaren 
von dem Hause S t r a u s s aus Winterthur, angeblich an ver­
schiedene Einwohner von Coblenz, wiedergekehrt; da sich 
aber die so angegebene Bestellung als erdichtet auswies, 
seien diese Waaren vom Zollamt dem R eil er abgenommen 
und später der Handlung S-trauss in Winterthur zurück­
gesandt; hieraus ging ein von Roller intertdirter Betrug 
hervor, welcher indess, ohne die Rücksendung der Waaren 
abzuwarten, aus Coblenz verschwand. Inhaftat wurde über 
alle diese Punkte befragt und äusserte in Bezug auf die 
gedachte Namensunterschrift, dass allerdings augenscheinlich 
Vorname und Paraphe von fremder Hand dem Namen L e -
febre zugefügt erschienen, dass indess dessen ohnerachtet 
doch Lofebre selbst diese Zusätze gemacht haben könne, 
da er auf seinen, des Inhalaten, Rath, sich einer bessern 
Handschrift zu befleissigen, wohl als Versuch und Inhafta-
lens Handschrift sich zum Muster nehmend, das G und die 
Paraphe einmal versuchsweise dem eigenen Namen auf den 
Pass hinzufugte. In Bezug auf die 17 Collis Baumwollen-
waaren stellte Inquisit jede Schuld seiner Seils in Abrede, 
er habe durchaus nicht gewusst, dass die qu. Waaren blos 
ange-blich von Cohlenzschen Einwohnern bestellt seien. 
Man licss dies fürs Erste auf sich beruhen. 

Der Landcommissär-Gehulfe brachte indess die Resul­
tate der Nachforschungen, die er auf Geheiss der Behörde 
nach dem „kleinen Mann" von der Mordscenc her angestellt 
halte, zur Kenntniss derselben und bedeutete sie dahin, dass 
dieser kleine Mann wahrscheinlich der Tischler J. G. Pen -
son gewesen, welcher sich-angeblich Behufs Umwechselung 
seines Passes nach M. begeben, dort auch in der Folge 



91 

wegen verübten'Betrugs unter Gericht gezogen'Und bestraft 
worden sein soll.' Das M.scho Polizoiaint jedoch, an welches 
man sich des Pcns'on wegen wandte, antwortete, dass der­
selbe sich 'gegenwärtig in - seinem Gerichtsbezirk • nicht auf1 

halte, wohl aber wahrscheinlich in Gransden, welches in den 
Bezirk des Doblönschen Ilauptmannsgerichtes gehöre. Doch 
auch hier konnte der delegirte Reamte dem Gesuchten wicht 
auf-die Spur kommen. Bald darauf rapportirte derselbe Lund-
commissär-Gehülfe, dass er zufällig in Erfahrung gebracht, 
wie zwei zu Goldingen in Kurland sich aufhaltende Hand­
werksgesellen, Block und Kolberg , sich daselbst gerühmt 
haben sollten, bei dem hier in Rede stehenden Mordversuche 
den Engländer vom Tode gereitet zu haben. Auf diese 
Angabe 'hin ward der gedachte Landcommissär-Gehülfe mit 
einem offenen Begleitschreiben nach Goldingen gesandt, in-
dess schienen auch keine Resultate sich zeigen'zu wollen. 
Man schickte den gedachten Beamten von einem Orte zum 
andern, die Spur verlor sich immer. Da bringt ihn der 
Zufall mit dem Bürgermeister von Tuckum in ein Gespräch 
über den R eil er sehen Criminalfall und siehe da, der Herr 
Bürgermeister kennt den Fall sehr genau und zwar aus der 
Erzählung des bei dem Mordversuche gegenwärtig gewesenen 
Zimmergesellen L i m o n i u s , welcher klein von Wuchs wäre 
und zur Zeit auf einem unweit Tuckum belegenen Gut in 
Arbeit sich befinde. Tief athmete unser Landcommissär auf, 
der kleine Mann war gefunden. Diesen letztern neben sich 
im Wagen und ein Sittenzcugniss' über dessen bisher stets 
ordentliche Führung in der Tasche, kehrte der Commissär 
nach R. zurück. L imonius wurde sofort vernommen, abor 
es ergab sich entschieden in ihm nur ein zufälliger Zeuge 
der That, über die er im Grunde nichts, was uns nicht schon 
bekannt wäre, berichtet hätte. Er war auf dem Wege voll 
R. nach M. begriffen und befand sich schon etwa 10 Werst 
vom erstern Orte, als er auf der Landslrasse von M. her 
einen Wagen auf sich zurollen sieht, in welchem kein 
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Mensch sass; die Pferde gingen in kurzem Galopp; Limo-
nius hält sie auf und versucht chen die in's Rad geralhcne 
Leine loszumachen, als ein Mann mit etwas verstörtem Aus­
sehen dem Wagen nachgelaufen kommt, rasch in denselben 
springt und nachdem er elno Zeitlang herumgesucht, den 
Limonius nach einem Messer fragte. Der'Inhalt der wei­
teren Depositionen des L imonius giebt nichts ,Anderes, 
als was unsem Lesern aus den Aussagen der anderen Zeu­
gen schon bekannt ist. Dass er nicht früher schon frei­
willig zur Ablegung seines Zeugnisses sich gestellt, entschul­
digte Limonius damit, dass die Leute im Kruge nach dorn 
Vorfall gemeint halten, sie wären der Zeugen genug und er, 
L i m o n i u s , daher überflüssig. Also auch naph dieser Seite 
hin hatte der auf Rol ler ruhende Verdacht.keine Ableitung 
gefunden, Alle hei der vorstehenden Handlung irgend wie 
hetheiligten Personen waren vor dem Richter (gewesen, auf 
keinem hatte irgend ein Verdacht der Thäterschaft oder Mit­
wissenschaft des Verbrechens ruhen bleiben können.. 

Wollte man nun nicht gerade der schwer in einen Vers 
zu Dringenden Vermuthung Raum geben, als hätte der Eng­
länder sich selbst verwundet und damit eine überall uner­
klärliche Komödie gespielt, so Wieb und blieb Rel lcr der 
allein Verdächtige. Man griff jetzt zu. dem Mittel priester­
licher Admonition — ein Mittel, das von der Wissenschaft 
vielleicht nicht mit Unrecht eine lortnra spirüualis genannt 
wird, da es nur zu oft in Androhung einstiger ewiger Uebel 
den Stoff sucht, um den Angeschuldigten zum Gcständniss 
eines mulhmaasslich von ihm verübten Verbrechens zu be­
wegen, liier hatte man iudess so sich nicht vergriffen. 
Der von der Criminalhehörde requirirte Geistliche der relor-
mirten Gemeinde zu R., Pastor ß., hatte, seine Aufgabe er­
kennend; sein Restreben nur .dahin gerichtet, die religiösen 
und sittlichen Elemente im Inhaftatcn recht in Thätigkcit zu 
setzen, und ihn so in diejenige Stimmung zu versetzen, in 
welche auch dem Versteckten die Lüge zuwider und das 
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Bckcnnthiss begangenen Unrechts ein Bcdürfniss wird. Der 
Pastor B.- schliesst seinen Bericht an die Behörde über die 
stattgehabte Admonition mit den Worten: 

„Nach bestem Wissen und Gewissen habe ich die An­
sicht von Inhaftaten gewonnen, dass er kein im Grunde ver­
dorbener Mensch sei und durch seine Bildung und sein un­
befangenes Wesen Ansprüche habe auf Achtung auch in 
seinem Unglück und auf Schonung. Ich kann mich täuschen, 
denn ich sehe nicht in's Herz, aber Gott wird nicht über 
mich richten, wenn ich durch Gründe, wie ich sie zum Tbcil 
ausgesprochen habe, mich dazu bekenne, dass ich Inhaftaten 
nicht für schuldig halte." 

Unterdessen waren auch auf die wegen Rell er s früherer 
Lebensverhältnisse nach Zweibrücken, St. Wendel, Frankfurt 
a. M. und Worms erlassenen Requisitionen Antworten einge­
gangen. Sie 'lauteten im Ganzen zu Gunsten des Inhaftaten, 
namentlich können seine früheren Principale ihm kein irgend 
grobes Versehen, geschweige denn ein Verbrechen nachsagen. 
Denn die Behauptungen, dass Roller früher einmal wegen 
Diebstahl in München in Untersuchung gewesen, so wie, 
dass man wider ihn eine warnende Bekanntmachung vor 
einiger Zeit in einer Münchner Zeitung gelesen, hasirten nur 
auf den Zeugen zu Ohren gekommenen Gerüchten, sie konn­
ten nicht einmal wahrscheinlich gemacht werden. Nur Eines 
scheint man als nachgewiesen annehmen zu können: Rol­
ler liebte ein wenig den Trunk. 

Bei Gelegenheit einer Confrontatioil mit dem Zeugen 
L imonius hatte Inhaftat den Wunsch ausgesprochen, dass 
ihm gestattet werde, sich einen Defensor zu wfihlcn. Die 
Unterbehörde machte darüber eine Vorstellung an ihre Obcr-
behördo, deren Resolution wir insoweit mittheilen wollen, 
als ihr Inhalt über die Bedeutung, welches das Institut der 
förmlichen Verteidigung zu der Zeit bei den Gerichtsbehör­
den unseres Landes hatte, ein ganz hübsches Zeugniss ab-
giebt. Es heisst nämlich in gedachter Resolution: „Wenn-
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gleich die Zuordnung'eines Dcfcnsors den'hiesigen Gesetzen 
und Gerichtsgebräuchen'zufolge nicht nothwehdig, indenrder 
Richter schon von Amtswegen verpflichtet ist, die Defension 
des Inquisitcn zu übernehmen, so hält dodi die Behörde 
dafür, dass, da die Ernennung eines Dcfcnsors nirgends ver­
boten ist —• diesem Ansuchen, ohne, anderen Inquisiten da­
durch ein Zwangsrecht einzuräumen, beschaffenen Umständen 
nach zu deferiren sei." — Zugleich ernannte die Oberbe-* 
hörde den Defensor in der Person des juris practici Gus­
tav \V., welcher denn auch nach,,2 Monaten seine scharf­
sinnige und mühsame Arbeit in einem 31'Dogen starken 
Werke dem Richter unterlegte. So sehr man aber dieser 
Defoilsiönsschrift seine Anerkennung nicht versagen kann, so 
würde doch ein Eingehen auf die Einzelheiten derselben dem 
hier geschilderten Criminalfall eine ungebührliche Ausdehnung 
verschaffen. Nur Eines darf nicht unerwähnt bleiben. Ge­
schickt hat der Defensor den Umstand zu benutzen gewusst, 
dass der Ankläger, Engländer George , gleich im Anfang, 
als man Roller bei der Polizei visitirte, nicht auch durch­
sucht worden war, dass man ihn unbekümmert stets auf 
freiem Fusse und endlich seiner Wege ziehen Iicss. Gleich 
in den ersten Verhören hatte sowohl der Engländer George 
als der angeschuldigte Rol ler , wie wir wissen, angegeben, 
dass sie gleich nach jener Sccnc beim B.-Kruge nicht un­
bedeutende Geldsummen, die sie bei sich hatten, vörmisst 
hätten, welche Gelder sich denn auch später nicht auffanden. 
Rel lcr war visitirt worden, sagt nun der Defensor, man 
hätte aber hei ihm kein Geld gefunden, eben so wenig auf 
der Strasse und im B.-Krugc. Es war meist Geld gewesen, 
was die beiden Herren vermissten, und noch dabei nicht 
russisches, mithin konnten die bei der Mordscene thätigen 
Leute niederen Standes unmöglich unentdeckt im Besitze 
und Gebrauche dieses Geldes gewesen sein. Es bleibt von 
allen in casu handelnden Personen demnach nur der Eng­
länder übrig, auf den ein Verdacht der Beraubung zu wälzen 
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wäre. Er war jaiXiicIit durchsucht,iworden, hatte er aher 
den Raub ,oder Diebstahl an Roller begangen, so musste 
dessen Tödtung ihm von Interesse sein. ,Von der einen 
Pistole wissen wir, dass das Pulver von deren Pfanne ab­
gebrannt war; es konnte aber nicht hinreichend ermittelt 
werden, in wessen Händen die so beschaffene Pistole gewe­
sen, ob in Re l lc r s oder in denen des Engländers. Wie 
nun, wenn es dieser war, in dessen Händen die Pistole war, 
von welcher das Pulver abgeblitzt und wovon der Postillon 
den Feuerschein gesehen? Der Engländer, argumentirt unser 
Dcfensor, schoss auf den zum zweiten Mal zum Kruge gehen­
den Roller , da aber dieser wiederum zum Wagen zurück­
kehrt, glaubte George sein Attentat vom Postknccbt, der 
dem Roller begegnet war, bemerkt, mugstc vermuthen, dass 
Heller doch nothwendig seine Börse vermissen und er, der 
Engländer, alsdann noch durchsucht und als Dieb erkannt 
werden würde; er erwartet darum mit dem Messer in der 
Hand den dem Wagen, sich nähernden R eil er; da xiäliqrt 
sich aher auch schon wieder der Postknecht; jetzt heisst 
ihm die verzweifelte Lage ein äusserstes Mittel ergreifen; 
bei der ihm vorliegenden Wahl, als Dich und Strasscnräubcr 
verdächtig zu werden, oder sich einige Hautwunden beizu­
bringen, konnte der Entschluss leicht gefasst werden. Der 
Engländer wirft sich aus dem Wagen, läuft schreiend dem 
Kruge zu, bringt sich im Laufen die paar Hautwunden bei 
und spielt dann so weiter die Komödie zu Ende, welche die 
Richter als schlichte Wahrheit ihm glaubten. Betrachtet man 
ferner die Verwundungen am Engländer, so sind sie nach 
Lage und Form nur dann erklärbar, wenn man sie von sei­
ner, des Engländers, eigenen Hand verübt annimmt: „die 
drei Wunden an der r ech ten Seite, die Wunde am linken 
Daumen, die Schnittwunde am Kopfe, -die von oben herab 
sich nur als Stichwunde gestalten konnte." Freilich bleibt 
in dieser Hinsicht Alles Hypothese, und muss es*bleiben, 
weil gegen George gar keine Untersucbung veranstaltet wor-
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den. Hätte man seinen' Koffer und seine Taschen unter­
sucht, hätte man Rol lers Börse hei ihm gefunden, dann 
freilich würden diese Verdachtsgründe in einem ganz anderen 
Lichte erscheinen. Sollte aber deshalb, weil dieses nicht 
geschehen, weil der Richter unterlassen, was er thun konnte, 
thun sollte, der Unglückliche, den der erste Verdacht ge­
troffen, auch immer noch allein der Verdächtige bleiben und 
dafür hüssen, was Andere versehen und versäumt? — 

Inhaftat, der die für ihn so höchst günstige Defcnsions-
schrift nicht gelesen hatte, verweigerte ihr deshalb, wie er 
sich ausdrückt, seine Genehmigung und bat, selbst eine solche 
abfassen zu dürfen, was ihm natürlich abgeschlagen wurde. 
Eben so unberücksichtigt musste seine Weigerung bleiben, 
das nach Schluss der Untersuchung von jedem Inhalaten 
zu unterzeichnende Reversale darüber, dass ihm kein Zwang 
und keine Drohungen zugefügt worden, zu unterschreiben. 
Den Grund seiner Weigerung giebt er schriftlich dem Rich­
ter dahin an, dass ihm gleich von Anfang an Ketten ange­
legt worden, und äusserte ferner: „der Bürgermeister Herr T. 
drohte mir mit Sibirien, indem er sagte: Nur ein offenes 
Geständniss kann Sie retten;— denn nach ein paar Jahren 
Correctionsstrafe wird man Ihnen einen Pass unter verän­
dertem Namen geben und Sie können dann noch immer Ihr 
Glück machen; — gestehen Sie nicht, so wird man Sic 
ohne Rücksicht nach Sibirien schicken, und Sie sind dann 
für immer verloren." — In einer zu den Acten gebrachten De-
claralion stellte der Herr Bürgermeister T. die ihn anschul­
digende Rellerschen Deposition entschieden in Abrede. 
Das Gericht glaubte nunmehr die Acten für geschlossen er­
achten zu dürfen und fällte im Octobermonat 1 8 . . sein 
Urtheil dahin: 

Dass Inhaftat, der Handlungscommis F r i ed r i ch Lud­
wig Rol ler , 26 Jahr alt, reformirten Glaubens, vor 2 
bis 3 Jahren ad sacra gewesen und aus Zweibrücken ge­
bürtig, obwohl er eines verübten Mordanfalls gegen seinen 
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1 Reisegefährten Ge'onge in einem>sehr 'hohen Grade verT 

dächtig erscheint, dennoch wegen,Mangels, vollkommen 
genügender Beweise seiner Schuld nach Vorschrift der 
§§. 176, 177 der Instruction für die Gesetzcscommission, 

1 Art. 22 der peinlichen Gerichtsordnung, pag. 513. nota a. 
der L. L. nnd der Kricgsartikcl vom Process 5. Abtheilung 
§.9 beschaffentlichen Umständen nach mit,keiner Strafe 
zu belegen, sondern von der Instanz zx\ absolviren, jedoch 

' als ein dem Puhlico gefährlich erscheinendes Individuum 
Hvcder 'allhier noch' innerhalb der Grenzen des Reichs 
fernerhin zu dulden und dieserhalb Einer Hoch,yerord-
neten Gouvernementsrcgierung zur Versendung über die 
Reichsgrenze unter Wache vorstellig zu machen sei. 

V. R. W. 
Diesem Urlhcile wurde aber von den obersten Autori­

täten der Provinz die erforderliche Genehmigung versagt, 
und' eine ergänzende Untersuchung zu veranstalten vorge­
schrieben. Es wurden, nun nicht blos die bisherigen Zeu­
gen,' sondern auch manche andere Personen verhört'und 
auch der Engländer George, der sich unterdessen nach P. 
begeben hatte; auf Requisition über mehrere Fragepunkte 
vernommen. Aber auch, nachdem dieses Alles stattgefunden, 
konnte der Criminalrichter unter dem 2. April 18. . nur be­
richten, dass durch wiederholte Untersuchung zwar dasjenige, 
was'schon früher ausgemittelt war, bestätigt worden, dage­
gen aber hätten siclu keine neuen Beweise der Schuld des 
Angeklagten ergebon: Vielmehr würde durch des Englän­
ders letzto Depositionen die Aussage eines Hauptzeugen, 
dos' Postjungen Stap , verdächtig. Letztere^ war in dem 
wiederholten Verhöre in manchen Punkten von .seinen zu 
Anfang der Untersuchung gemachten Depositionen abgewichen, 
ohne dadurch des Inhalaten Schuld plausibler zu machen. 
Nehmen wir aber, dass seit dem Anfang der Untersuchung 
bis zu'dem letzten Verhör des Stap beinahe 2 Jahre ver­
flossen waren, so erklärt sich wohl leicht, dass ,die Einzel-

III. 7 
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heiten der in Hede stehenden Begebenheit sich im Gedächt-
niss der Zeugen verwischt hatten. Wie dem auch sei, neue 
Indicien gegen Rel le r konnten nicht beschafft werden. Es 
blieb die urtheilende Behörde bei ihrer einmal gefassten 
Meinung, und da diejenigen Autoritäten der Provinz, deren 
Bestätigung zur Rechtskraft des Urtheils erforderlich war, 
auch jetzt nicht mit diesem übereinstimmen zu können er­
klärten, musste dieser ganze Process zur Revision an die 
oberste Instanz gelangen, deren am 9. December 1 8 . . ge­
fälltes Urlheil dahin lautete, dass der Rel ler wegen des 
Versuchs zum Morde, sei dieser nun prämeditirt oder in 
einem Anfall von Verrücktheit unternommen, im höchsten 
Verdachte zu lassen; allein da es gefährlich sein dürfte, ihm 
die Freiheit wieder zu geben, um so mehr als es schwer 
sein möchte, ihn auch nur über die Grenze zu weisen, in­
dem aller Wahrscheinlichkeit nach Niemand ihn als einen 
einer Missethat verdächtigen Menschen würde aufnehmen 
wollen, so ist er, Rel le r , als ein gefährlicher Mensch, 
welcher in der bürgerlichen Gesellschaft nicht geduldet wer­
den darf, nach einem der entferntesten Orte Sibiriens zu 
versenden und daselbst unter strenger polizeilicher Aufsicht 
anzusiedeln, zugleich auch dem Arzte an dem Orte aufzu­
tragen, ihn zu beobachten, ob er nicht Anfälle von Ver­
rücktheit zeige, einem Geistlichen seiner Confession aber 
der Auftrag zu geben, sich zu bemühen, durch christliche 
Lehren auf ihn zu wirken. — Demnach trat denn auch un­
ser Inhaftat seine weite Reise an. Ehe er indessen an den 
Ort seiner Bestimmung gelangte, soll derselbe, wie das Ge­
rücht sagt, auf Vermittlung des Königlich baierischen Ge­
sandten, unter Aufhebung des über ihn gefällten Urtheils 
über die Grenze verwiesen worden sein. 

Seit dem sind mehr als 20 Jahre verflossen und das 
Sprichwort: „Es ist Nichts so fein gesponnen, das nicht 
einst kommt an die Sonnen," hat bis jetzt sich zu bewäh­
ren nicht vermocht. 
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Auf blosses Referiren uns meist beschränkend, haben 
wir vorstehend diesen seiner Zeit so grosse Sensation erre­
genden Criminalfall dem grösseren Publico mitgetheilt. Mag 
nun auch damals, als dieses Ereigniss auf Diners, in Kaffehäu-
sern und Gcscllschaftslocalen Tagesgespräch war, die Ueber-
zeugung von der Schuld des Angeklagten noch so sehr in 
Fleisch und Blut der Bewohner R's. übergegangen sein — 
eben so wenig wie damals der Richter, kann jetzt der un­
befangen die Acten lesende Rechtskenner sich die juridische 
Ueberzeugung von der Schuld Rol le rs verschaffen. Aber 
auch alle jene Nichtjuristen, die nach den aus zweiter und 
dritter Hand ihnen über den hier fraglichen Fall geworde­
nen Mittheilungen bereit waren, den Angeschuldigten zu ver-
urthcilen, sie wären alle fast, ich zweifele nicht daran, wenn 
die Verhandlungen ihnen unmittelbar wahrnehmbar gewesen, 
für ein freisprechendes Urtheil gewesen. Bringen wir vor 
sie als Geschworene diesen Fall. Dem Inquisitionsrichter 
sind durch eine geforderte Beweistheorie die Hände gebun­
den; er braucht des Angeschuldigten Geständniss oder zwei 
Zeugen u. s. w. Der Geschworene aber, so meint man doch, 
ist vollkommen frei in seinen Bewegungen und hat nur der 
eigenen Ueberzeugung zu folgen; wie wäre er also hier zu 
Werke gegangen? Die Ueberzeugung, welche der Geschwo­
rene sich von der Schuld oder Unschuld eines Angeklagten 
zu schaffen hat, ist nichts Anderes als das Urtheil, welches 
er aus allen den gegen den Angeschuldigten vorliegenden 
Indicien sich gebildet bat. Wird man nun auch gegen die 
Entscheidungsgründe der Geschworenen keine dieselben an­
greifende Appellation zulassen — vor sich selbst müssen 
doch die Geschworenen über die so und so gewonnene 
Ueberzeugung sich Rechenschaft ablegen können. Ein dunk­
les, nebelhaftes Gefühl von der Schuld des Angeklagten recht­
fertigt nimmer dessen Verurtheilung. Darum haben Erfahrung 
und Wissenschaft über die intime conviction, welche das 
französische Recht von seinen Geschworenen bei Beurthei-

7* 
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lung der 'Schuld1 oder Unschuld eines Angeklagten Ifordert, 
schon lange den Stalr gebrochen; England, die Ueimalh der 
Geschworenen, wo sich dieses Institut, zunächst in politischer, 
dann in rechtlicher Beziehung herausbildete — England ver­
langt von seinen Geschworenen eine gewissenhafte Ueber-
zeugung zu dem Schuldig oder Nichts'chuldig, und wie diese zu 
erlangen ist, darüber gieht die durch Jahrhunderte lange 
Uehung festgestellte, und in jedem einzelnen Fall den Ge­
schworenen vom Richter in's Gedächtnis^ gerufene Bcwcis-1 
theorie {law of evidence) Auskunft. Die Bezeichnung Buweis-
theorie, als etwas unbedingt Unabänderliches, ist eigentlich 
zu ominös und lieber sagte ich Beweisgrundsätze, Beweis­
regeln. Solche verbreiten sich denn nicht nur über den 
Wcrth und die Bedeutung der einzelnen Beweismittel im All­
gemeinen, sondern haben auch für gewisse Gattungen von 
Verbrechen sich besondere Geltung und Anwendbarkeit ge­
schafft. Könnten wir nur die Glieder des von uns oben 
projeetirten Geschwornengerichts mit solchen aus der eng­
lischen Gesetzgebung entnommenen, adf Erfahrung meist ge­
gründeten Beweisregeln ausstaffiren, nur dann freilich würde 
unsere Voraussetzung der Freisprechung des R eil er ein­
treten. Denn wodurch könnten sie sich des Letzteren Schuld 
zur Ueberzeugung machen? Die Zeugenaussagen waren theils 
irreleitend, theils widersprachen sie sich oder wurden auch 
später modificirt. Eben so konnten manche andere Indicien, 
wie die Blutflecken, das Messer und die Pistolen, wie wir 
oben gesehen, nur Mulhmaassungen und keiner vernünftigen 
Ueberzeugung Raum gehen. Jene; auf den ersten Blick frap-
pirende Acusserung, die Roller thut, als er zum ersten 
Male nach dem schuldgcgehenen Mordversuche dem Englän­
der im Kruge entgegentritt und dieser eine Pistole auf ihn 
anlegt: „was machen Sie, lüdtcn Sie michl" — diese son­
derbare Acusserung muss man sich wohl mit dem Ange­
schuldigten durch das Ausserordentliche der Situation einer 
Pistblenmündung gegenüber erklären. Der Inquisitionsrichter 
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seihst, welcher sonsl immer bei der Hand war, überall nur 
Indicien der Schuld des Roller zu finden, schweigt zu 
dieser von Letztcrem ruhig und unbefangen gegebenen Er­
klärung jener Aousseriing, welche also wohl als eine unwill­
kürliche oder Reflexbewegung der Zunge im Affectvollen des 
Augenblicks von Inhaflaten gemacht und dann später aueb 
nie geleugnet wurde. Es bleibt nur noch ein vom Richter 
als sehr wichtig angesehenes Indicium der Rcurtheilung un­
serer Geschworenen übrig. Ich meine den Lefcbreschen 
Pass. Abgesehen nun davon, dass die geinuthmaasste Fäl­
schung in der Unterschrift des Namens im Passe keineswegs 
erwiesen, sondern eben nur Verdacht geblieben, und ange­
nommen, Roller wäre dieser Passfälschung überführt,, so 
läge darin eben nur ein sclbstständiges Verbrechen, welcbcs 
zwar auf Inculpalen den Verdacht weifen würde, dass er 
selbst schlimmerer Verbrechen fähig sei, ein überzeugendes 
Indicium des Mordversuchs beim R.-Krugc unweit R. aber 
wohl schwer abgeben könnte. Die in Rezug auf die Fäl­
schung des Lefcbreschen Passes nachgewiesenen Momente 
aber bieten nur ein Indicium dieser vermutheten Fälschung 
und nichts mehr. Hätten nun unsere Geschworenen sich 
das Mangelhalte dieser Indicien so recht klar gemacht und 
dann die unbefangene Persönlichkeit des Inculpatcn in seiner 
schwierigen Lage kennen gelernt, sie hätten, wie der admo-
nirende Prediger, nur ein „Nichlschuldig" sprechen können. 



L o u i s e R. 
Ein Kindesmord, entschieden durch Kaiserliche Gnade. 



l i i n Verbrechen im höchsten Toben des unverschulde­
ten Affectes 'begangen, bewirkt, selbst nach strengem Straf-
gtäetzc beurtheilt, Milderung der Strafe. Jeder Mensch, wir 
möchten kaum einen Ausnahme gestatten, auch der Gedie­
genste, kann dem Aufbruch der Leidenschaft, dem Afl'ect, 
zugangbar sein, es kommt nur auf die Summe und die Art der 
Reizmittel an', welche wirksam waren, den Affect hervorzu­
rufen und die Vernunft in ihrem klaren Schauen und Wol­
len zu umhüllen. Einem solchen Unglücklichen, der in dem 
düstern Toben der Leidenschaft nicht mehr er selbst ist, 
der weder das Grässliche seines Thuns noch die Kraft er­
kennt, die gerufen sein will, um ihn von dem Ungeheuren 
zurückzuhalten, — einem solchen Unglücklichen ist es leich­
ter das Bedauern seiner Mitmenschen zu erregen, als es 
dem Strafrichter ist, dennoch den herben Ausspruch des 
Schuldig über ihn zu verhängen. Und doch muss die Strafe 
sein, die Wohlfahrt von Millionen verlangt das Leiden Ein­
zelner, solcher, die dennoch schuldig sind, wie sehr auch 
das menschliche Mitleid sie entschuldigen möchte und wie 
sehr sogar poetische Dignitäten jene Gefallenen unsern Her­
zen näher zu bringen gestrebt. — Der nachfolgende Criminal-
fall ist weder interessant in Complication seiner Untersuchung, 
noch in der Schwierigkeit seiner Beurtheilung, es handelt 
sich hier um einen vollbrachten Kindesmord. Der Verfas­
ser will aber eine Geschichte, wie wir in schön klingenden 
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Versen schon von Schi l ler , von Bürger u. s. w. besitzen, 
in acht critninalistischer Prosa, actenmässig wahr, vortragen 
und ist der Hoffnung, dass ihr wesentlicher Inhalt das Ge-
mülh der Leser nicht weniger zum Mitleid bewegen soll, 
als jene Schöpfungen der dichterischen Phantasie. 

Lou ise R., die Tochter armer Eltern, von welchen 
der Vater schon lange verstorben, hatte in ihrem dreizehn­
ten Jahre die Schule und ihre Mutter verlassen müssen, 
weil letztere, zu arm, länger die Schule zu bezahlen und 
ohne Dienst zu leben, für ihre junge Tochter, etwas ent­
fernt von dem Orte des eigenen Dienstes, ein Unterkom­
men bei anständigen Leuten verschaffte, wo Louise bei 
massiger Dienstleistung auch einigermaassen ihre Schulkennt­
nisse weiter ausbildete, bis sie denn im sechszehnten Jahre, 
als eine nach ihren Verhältnissen wohl ausgebildete und mit 
seltener Körperschönheit ausgestattete Jungfrau, zu dem Orts­
prediger in die Gonfirmationslehre gebracht wurde, wodurch 
sie noch weiter von ihrer Mutter und insbesondere noch 
von einem jungen Manne getrennt wurde, der auf dem Nach­
barsgute Verwalter war, sehr gut in Achtung seiner Dienst­
herrschaft stand und dazu ein junger und hübscher Mann 
war. Beide hatten gegenseitige Neigung zu einander gefasst 
und sich gegenseitig eingestanden, wonach zwischen Beiden 
beschlossen worden, dass, wenn die Gonfirmationslehre beendet 
und Lou i se dem Abendmahl zugeführt gewesen, der Bräu­
tigam, nachdem er einen vortheilhafteren Dienst übernom­
men haben würde, der ihm in Aussicht stand und angelra­
gen war, seine Braut als seine Ehefrau in sein neues Haus 
führen sollte. 

Als nun Lou i se , von Gott und dem Prediger gesegnet, 
zu ihrer Mutter zurückkehrte, hatte diese schon einen an­
ständigen Dienst für Louise als Kammermädchen bei der 
Frau von T. bis dahin, dass ihre Vermählung mit ihrem Bräu­
tigam vor sich gehen konnte, besorgt, den Louise nach 
zurückgelegtem Weihnachtsfeste im neuen Jahre, freilich sehr 
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entfernt von ihrer Mutter und Bräutigam, antreten sollte. 
Diese wenigen Wochen des ungestörten Zusammenseins des 
Brautpaares wurden ihnen zum Verderben. Der Stolz der 
Unschuld einer kaum 17jährigen Braut wiegte sich mit zu 
grosser Sicherheit in den nervigen Armen ihres zwar recht­
lichen, aber doch feurigen 25jährigen Bräutigams, und Beide 
beweinten zu spät dessen Verlust. Nur die redlichsten Vor­
sätze und Versprechungen seinerseits und ihr inniges Ver­
trauen zu ihm konnten Beide dahin aufrichten, dass sie 
nun sogleich ihrem ferneren Schicksal entgegen schritten. 

Die Acten ergeben, dass der Bräutigam, er hiess 
Magnus T., einige Monate nach Lou i sens Abreise zu 
ihrer neuen Herrschaft, seine neue Dienststelle übernommen 
hat und sich daselbst seine kleine Wirthschaft so eingerich­
tet, um mit seiner Frau dort leben zu können, wie er denn 
auch seiner Dienstherrschaft und allen Bekannten gesagt, 
dass Louise seine Braut sei und er sie bald als seine 
Gattin heimführen werde. 

Während so der Bräutigam sorgte und strebte, seine 
geliebte Braut bald heimzuführen, und nicht immer die Mit­
tel reichen mochten, dieses Ziel zu erreichen, war Louise 
in eine ihr durchaus fremde Welt gekommen. Kein auch 
nur entfernt bekannter Mensch begegnete ihr. Ihre Herr­
schaft war zwar gütig, aber ernst gegen sie, und die übri­
gen Dienstboten schienen sich von ihr zu entziehen, viel­
leicht auch nur, weil eine bedeutende Verschiedenheit in 
dem Grad der Cultur hei ihr und jenen staltfand, genug, 
sie fand Keinen, dem sie sich hätte vertrauen können, als 
sie nach und nach eine Veränderung ihrer körperlichen Be­
schaffenheit fühlte. Jung, völlig unerfahren und ohne Itath, 
schrieb sie ihrem Bräutigam über ihre Sorgen, und seine 
Antwort erfolgte nach einiger Zeit, dass er mit allen Kräf­
ten dahin strebe, bald Hochzeit zu machen. Für kurze Zeit 
nur konnte diese Nachricht die Geängstete beruhigen, denn 
es wurde immer bedenklicher in ihr, und die gütige Rück-



108 

sieht, die' sie voir ihrer Herrschaft geno'ss, zu1 verlieren und 
ihren Dienstgenossen, bei denen sieh mit der Zeit Missgunst 
und Neid gegen Louisen ausgebildet hatte) zu Spott und 
Hohn blössgestellt zu werden, war ihr vöHig unerträglich'; sie 
schrieb daher ihrem Bräutigam dringend und ihrer Mutter 
ebenso; von letzterer erhielt sie keine Antwort, vom Bräu­
tigam aber nach einiger Zeit die Nachricht, dass er an einem 
bestimmten Tage bei ihr eintreffen werde, um sie abzuholen. 

Wir gehen hier Alles actenmässig, nach den eigenen 
Bekenntnissen der Lou i se , wieder. Man könnte sagen, nach 
dem' letzten Bride ihres Bräutigams habe sich der Bedräng­
ten das schwarze Verhängniss zu nahen begonnen, dumi'cS 
kchrtonbei Louisen das Misstrauen ein, Mißtrauen gegen 
ihren Bräutigam, gegen ihre Mutter, von Beiden glaubte sie 
sich verlassen; sie nahm die Ankündigung des ßräutiganis 
nur für leere Vertröstung, weil weder er selbst an ihre 
Herrschaft geschrieben, dass er sie abholen wolle,: noch 
auch ihr einen Auftrag hierzu gegeben, und 'doch» sah sie 
cin^' dass; sie ohne Aufsagen nicht-aus-'dorn Dienste'gehen 
könne.' Höchst wahrscheinlich mochte; ihr körperlicher >Zuw 
stand grossen Einfluss zur Zerrüttung ihres Gemüthes misi 
üben, — sie gab sich völliger Trostlosigkeit bin. '• 

Louise war ihren Dicustgcuosscn schon auffallend 
geworden, ihre überaus grosse Traurigkeit, wenn sie allein 
zu sein glaubte, konnte den übrigen Domestiqucn nicht an­
ders als auffallend werden, um so mehr aber, als. Louise 
diese Traurigkeit in Gegenwart ihrer Herrschaft sehr zu 
beherrschen wusste. < 

Unter diesen lautlichen Beängstigungen war für L o u i s e 
in doppelter Hinsicht der entscheidende Tag eingetreten, > 
der Tag, an welchem ihr Bräutigam sie1 abzuholen ver­
sprochen, und zugleich, ihr unbovussl, der Tag ihrer Ent­
bindung voui ihrer »Leibesfrucht, vielleicht auch wohl durch 
die heftige Erschütterung ihres Gemüthes beschleunigt. Der 
Glaube an den Bräutigam hatte sie schon 'verlassen, sie- gab 
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ihn verloren und sich furchtbar von ihm hintergangen, ojs 
das letzte Funkelten von Hoffnung mit der scheidenden Ta-
gcsllelle auch in ihr erlosch. Den ganzen Abend und die 
ganze Nacht litt sie entsetzliche Körper- und Seelenlciden. 
Gegen Morgen wurde ihr das Zimmer zu enge und sie be­
gab sich angekleidet, wie sie geblieben war, ins Freie. Es 
war gegen Ende October. Das Haus umgab an der einen 
Seite ein Park, in diesen ging die Bedrängte in der schreck­
lichsten Seelenangst, verlassen von jeder Hoffnung, denn 
nun war die Gewissheit da, dass ihr Bräutigam sie betro­
gen, für ein kaum 17jShrigcs Mädchen wahrlich Last genug 
vom Schicksal aufgelegt. Furcht ohne Hoffnung ist Ver­
zweiflung! In dieser war sie ohnmächtig zu Boden gesun­
ken und ihr unhewusst war die Geburt erfolgt. Als sie 
zum Bcwusstsein kam, regte sich zu ihren Füssen etwas, 
in Wuth riss sie sich ihr kleines Tuch vom Halse, schnürte 
es um den des Kindes und steckte dasselbe unter eine 
kleine Brücke; sodann raffte sie sich \vieder zusammen und 
ging auf ihr Bette ins Zimmer, wo die Erschöpfte ein paar 
Stunden ruhte. 

Die junge Gouvernante des Hauses hatte ihr Abends 
vorher aufgetragen, sie am heutigen Morgen früher zu wecken. 
Mit grosser Anstrengung that Louise solches und wurde 
von der jungen Dame wegen ihres auffallenden Aussehens ' 
gefragt, oh sie krank sei, worauf Lou i se die Antwort gab, 
sie sei sehr krank, und jene sie aufforderte, sich sogleich 
wieder zu Bette zu legen. 

Das grässliche Bewusstsein einer begangenen Blutschuld 
gönnte Lou i sen keinen Schlaf, und als später die Gouver­
nante in ihr Zimmer trat, um ihr vielleicht ein Medicamcnt 
zu reichen, hatte Louise keine Zeit mehr, ein offenes Ge-
ständniss abzulegen, was ihre Seele zerdrücken wollte, denn 
gleich nach derselben kamen ein paar Domestupuenkinder in 
das Zimmer gelaufen und brachten den Kindeslcichnam mit 
L o u i s e n s Tuch noch um denselben, legten ihn zu Louisen 
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ins Bette, und fast gleichzeitig mit diesen trat Lou i sens 
Bräutigam ins Zimmer. 

' Die Katastrophe ist wirklich furchtbar genug, und es 
ist kaum zu begreifen, wie Louise hierbei noch ihre ge­
sunde Vernunft behalten. Zwar lesen wir in den Berichten 
der Gutsherrschaft, dass die entsetzlichste Reue und die 
tobendsten Sclbstvorwürfe sie bis zum Rasen gegen sich 
selbst gebracht, wir lesen aber auch in diesen Berichten, 
dass der tiefgebeugte Bräutigam sich selbst Vorwürfe der 
Mitschuld gemacht und seiner vernichteten Braut die ernste 
und feierliche Versicherung gegeben, ihr Schicksal möge sie 
führen wohin es wolle, er werde sie, unter allen Umstän­
den, als ihr Ehegatte begleiten. Hierdurch wahrscheinlich 
war Lou i se , bei geschickter ärztlicher Behandlung, zu einer 
Gott ergebenen Seelenstimmung genesen. 

Was nun hiernach die strafrechtlichen Procedurcn in 
dieser Sache betrifft, zu denen wir uns doch jetzt wenden 
müssen, da der Verfasser der Meinung ist. dass er durch 
die blos actenmässige Erzählung des Historischen dieses 
Rechtsfalls das Mitgefühl und die Geduld der Leser wohl 
hinlänglich in Anspruch genommen: so ist nun aus den 
eigentlichen Untersuchungsacten über das Geschehene, also 
über den objeeliven und subjeetiven Thatbestand, nichts 
Weiteres zu berichten, da der ganze Vorgang bereits aclen-
mässig berichtet ist. Interessant fällt aber die Verschieden­
heit der beiden Entscheidungen auf, d. li. das Sentiment 
der ersten Criminalinstanz und das Urlheil des obersten 
Gerichtes. Der erste Richter, dpr die Betheiligten vor sei­
nen Schranken gesehen, ihre Klagen, ihre Verzweiflung an­
gehört, und durch die tiefe Reue der jungen Verbrecherin 
ergriffen werden musste, hat zwar auch auf die durch das 
Gesetz für solchen Fall abgemessene Strafe, auf den Verlust 
aller Standesrechte, auf zehn Ruthenhiebe und Versendung 
der Verbrecherin in die nichtenlferntcn Gegenden Sibi­
riens zur Ansiedlung für ihre Lebenszeit, erkannt, jedoch 
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hinzugefügt: „Wenn nicht der Art. 158 des Strafgesetz­
buches in diesem Falle Anwendung finden dürfte." 

Dieser Art. 158 bezieht sich im Strafgesetzbuche auf 
den unmittelbar vorhergehenden 157. Art., welcher in vier 
Punkten ungewöhnliche Fälle anführt, wegen welcher zur 
besonderen Milderung der Strafe an den dirigirenden Senat 
unterlegt werden soll, von welchen aber kein einziger auf 
den vorliegenden Fall passen würde; während der Oberrich­
ter in seinem Strafurlheil nur die Artikel des Strafgesetzes 
anführt, die sich genau auf vorliegenden Fall, mit Einschluss 
aller ihm zur Seite stehenden Milderungsgründe, beziehen, und 
die durch das Mitleid des Richters erster Instanz versuchte 
Hinweisung auf den Art. 158 nur durch einige Worte als 
unzuständig beseitigt. Dieser Richter hatte, seiner schwe­
ren Pflicht zufolge, nur die Sache zu ihrer Bcurtheilung 
vor Augen. — Lou i se war gerichtet und zugleich war ein 
junges blühendes Wesen in seinem Seelenleben gebrochen. 

In jener Zeit, als das Urtheil über Lou i sen gespro­
chen war, hatte sich in der Stadt, in welcher die Sache 
bei Gericht verhandelt wurde und Louise im Gefängnisse 
lebte, ein weiblicher Verein gebildet, der sich insbesondere 
der Aufsicht über die Sittlichkeit, Moralilät und Reinlichkeit 
in den Gefängnissen widmete. Dieser unter der Aegidc der 
Regierung sich bildende Verein nannte sich das weibliche 
Gefängnisscomite, und glaubte als bezeichnenden Act des 
Antritts seiner Wirksamkeit ein Gnadengesuch an den Monar­
chen für Louise R. am geeignetesten, und so richteten 
diese barmherzigen Frauen an den derzeitigen Generalgou­
verneur die Bitte für sie, der Ordnung gemäss, ihr unter-
thüniges Gesuch um die Begnadigung der vcrurtbeiltcn Louise, 
aus den angeführten Gründen, vor die Gnade des Monarchen zu 
bringen, bis dabin aber die Execution der Strafe auszusetzen. 

Der Generalgouverneur hatte dieser Bitte nachgegeben, 
die Execution war ausgesetzt und das Gesuch um Gnade 
zur Allerhöchsten Bestimmung gebracht. Es erfolgte in 
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einem Ukas der*' 2. Abtheilung des 5. Departements dcsidiri-
girenden Senats die Eröffnung der Allerhöchsten Entschei­
dung dahin: , , ; 

„Der Herr und'Kaiser habe, in Berücksichtigung des­
sen, dass Inquisitin R. unverheiratet zum ersten Mal 
niedergekommen, noch im minderjährigen Alter, und da­
bei offenherzig beim ersten Verhör ihr in einem Anfalle 
von Verzweiflung verübtes Verbrechen eingestanden hat* 
laut Beschluss des Ministorcomitat vom 22. Februar) 
Allerhöchst zu befehlen geruht: 

die Bestrafung dieser Bäuerin auf ihre Inhafthaltung 
während zweier Jahre zu beschränken." , , 

Diese Allerhöchste Entscheidung wurde an. der Louise 
R. sogleich in Erfüllung gebracht; Louise hat ihre Strafe 
überstanden, ist der weitern Haft entlassen und ihrer vollen 
Freiheit wiedergegeben worden. 

Wie sich ihr weiteres Schicksal gestaltet hat, enthalten 
natürlich die Acten nicht, und sind wir daher auch ausser 
Stande, darüber zu berichten. 

/ 



Marie von Waldung1 

geb. Stich. 

V e r w a n d t e n m o r d . 

Hl. 8 



In mehreren Aufsätzen dieses Duclis ist über die im 
Strafprocess gesetzliche Beweistheoric die Hede gewesen. 
Wenn man auch hierbei die häufigen Angriffe auf die enge 
Abgeschlossenheit der Grenzen dieser Theorie hat dahinge­
stellt sein lassen, so hat man doch auch Gelegenheit genom­
men, <lie gesetzlichen Verordnungen aufzuführen, welche für 
solche Fälle die Norm zu dem Verhalten der Strafrichter 
geben, in welchen, eben durch jene enge Abgeschlossenheit 
dieser Beweistheoric, nicht zu einem Grade von Klarheit 
gelangt werden kann, um auf Strafe zu erkennen, wie 
dringend immer die Indicien sich zusammenstellen sollten. 
Ueberall soll alsdann das „ U n s c h u l d i g " erkannt werden, 
wenn nicht das, ,Schuldig" entweder durch eigenes bewahr-
heitetes Bekcnntniss des Angeschuldigten, oder durch zweier 
classiseber Augenzeugen der verbrecherischen That eidliches 
Zeugniss ausser Zweifel gesetzt worden; das Strafen soll 
nicht des Strafgesetzes Zweck sein, sondern das Schützen. 

Das eigene bewahrheitete Bekenntniss des Angeschul­
digten ist also eine der Voraussetzungen, auf welche ein 
Strafurtheil das „Schuldig" aussprechen und die daran ge­
knüpften rechtlichen Folgen anordnen muss. 

Wenn aber von Bewahrheitung dessen die Rede ist, 
was ein Angeschuldigter wider sich selbst, in Beziehung auf 
ein vorliegendes Verbrechen, cinbekannt hat, so wird sich 
wohl schon von selbst herausstellen, dass die ßewabrheitung 
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allein nicht die einzige Bedingung ist, welche Tür ein Be-
kenntniss erforderlich wird, auf dessen Grundlage sowohl 
die Schuld an dem Verbrechen dem Bekennenden zugerech­
net, als hierfür sodann die Strafe abgemessen werden könne; 
sondern es muss sich hauptsächlich und Allem vorgängig 
darum handeln, was und wie der Bekennende eingestanden 
habe. Die Eigenschaften in letzterer Beziehung, welche ein 
zur Imputation und Verurtlicilung für ein vorliegendes Ver­
brechen in formeller Hinsicht volle Beweiskraft lieferndes 
Eingeständniss eines Beschuldigten haben muss, dürfen in 
ihrer Mannigfaltigkeit aus dem Strafproecss als bekannt vor­
ausgesetzt werden; das ist für jetzt nicht der Gegenstand 
unserer Betrachtung, sondern wir wählen uns zu derselben 
und in Beziehung darauf, was der Angeschuldigte einge­
standen, eine besondere Art des Geständnisses, nämlich das 
sogenannte qua l i f i c i r t e oder besch ränk te Geständ-
n iss und dessen Beweiskraft, da die Anwendung desselben 
als Beweismittel nahe an das Gebiet des hierselbst unzuläs­
sigen künstlichen Beweises streift und ihm daher wohl eine 
besondere Betrachtung gewidmet werden kann. 

In der bisher beobachteten Form soll zur leichteren 
Ansicht in dieser Beziehung ein Bcchtsfall actenmässig re-
ferirt werden, und wenn der Verfasser diesen Rechtsfall aus 
den Verhältnissen einer noch lebenden hochehrenwerthen 
Familie hat wählen müssen, so muss der Leser es sich schon 
gefallen lassen, dass er überall die in der Relation n o t ­
wendig vorkommenden Personen- und Ortsnamen verändert 
erhält, wiewohl die verbrecherischen Facta actenmässig re-
ferirt werden sollen. 

Auf dem Gute Böchhof lebte die verwittwete Capitänin 
Waldung mit ihrer einzigen erwachsenen Tochter, welche 
nach vollendeter Schulzeit nunmehr ihrer Mutter in der Be­
wirtschaftung des genannten Landgutes zur Hand war, oder 
eigentlich fast nur allein die ganze Landwirtschaft besorgte, 
weil ihre Mutter theils ihren männlichen Leidenschaften für 
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die Jagd nachhing, thcils aber auch ihrer praktischen Kennt­
nisse im Heilfache wegen auswärtig viel in Anspruch genom­
men wurde, und daher höchst selten einmal zu Hause war. 

Dieses jahrelange, gefesselte Alleinleben auf dem einsam 
gelegenen Landsitz, entfernt von allem gesellschaftlichen Um­
gang mit gebildeten Personen ihres Standes, verbunden mit 
dem Beispiel der rauhen Sitten ihrer Mutter, mochte die 
Sitten der Tochter, nämlich des Fräuleins Marie v. Wal­
dung, nach und nach auch verwildert haben, in Folge 
dessen sie für den Hofeskutscher Martin, aus dem Land-
bauernstande, der zugleich Wirthschaftsaufscher des Hofes 
war und mit dem daher Marie in immerwährendem Verkehr 
stand, Neigung gefasst hatte, die endlich so weit excedirte, 
dass Marie durch diesen Martin sich Mutter fühlte und 
ihren Zustand ihrer in der Geburtshülfe sehr wohlerfahrenen 
Mutter endlich entdecken musste. 

Ohne nun in dem Geschichtlichen dem vorgreifen zu 
wollen, was in dem Hause zu Böchbof bei und nach der 
Entbindung der Marie v. Waldung sieb zugetragen, be­
richten wir nur noch so viel, dass dem Ortsprediger durch 
den Kirchenvorsland über die dortigen Begebenheiten Nach­
richt zugekommen, dass dieser sich sofort nach Böchhof be­
geben, dass ihm dort von der Capilänin v. Waldung und 
dem Kutscher Mar t in , in Bc/ichung auf die dortigen Vor­
gänge, Geständnisse gemacht worden, und dass der Pastor 
den Vorfall zur Kenntniss des Untersuchungsrichters gebracht, 
in Folge dessen die gerichtlichen Verbandlungen eingetreten, 
welche mit dem Strafurlheil des competenten Criminalhofes 
beendet worden. Wir glauben unseren Lesern am besten 
zu genügen und Wiederholungen zu vermeiden, wenn wir 
dieses ganze Urlheil in extenso hierselbst aufnehmen; da in 
demselben zugleich die nöthige geschichtliche Auskunft über 
die Begebenheiten in Böchhof gegeben wird. 

Dieses Urtheil spricht folgendermaassen: 
Aus dem Inhalt der vorliegenden Untersuchungsproto-
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colle ergiebt sich folgender Sachverhalt. Die Tochter der 
vervvittweten Capitänin v. Waldung, das Fräulein Mario 
v. Waldung, 22 Jahre alt, lutherischer Confession und 
ordnungsmassig ad sacra admittirt, war im Anfange des 
Jahres 18. . durch jetzigen Inquisiten Martin geschwängert, 
hatte ihren Leibeszustand, als sie ihn bemerkt, auch ihrem 
Schwangerer offenbaret, im Geheim auch einige Kleidungs­
stücke für das zu erwartende Kind gefertigt, ihrer Mutter 
aber allererst drei Wochen vor ihrer Niederkunft, deren 
Zeitpunkt sie doch selbst nicht zu berechnen verstand, ihr 
Geheimniss entdeckt. Dieso hatte nun das übrige Kinder­
zeug angefertigt, auch acht Tage vor der Tochter Nieder­
kunft eine Geburtshelferin in der Person der ehemaligen 
Wärterin der Marie, die zur Zeit in dem Gebiete des 
benachbarten Landgutes wohnhaft, durch Martin abholen 
lassen wollen, der sie aber nicht gefunden, wie denn auch 
ferner sicher gestellt ist, dass man später die Hebamme 
gefunden, sie auch versprochen, zu dem angegebenen Behuf 
nach Böchhof zu kommen, eigener Krankheit wegen aber 
ausbleiben müssen. 

Am 2. December 18 . . waren die ersten Andeutungen 
nahender Entbindung eingetreten, aber allererst am 3. De­
cember 18 . . Abends 8 Uhr nach langem Kampf die Nie­
derkunft mit einem Knaben, unter alleiniger Beihülfe und 
Gegenwart der Capitänin v. Waldung, einer sclbstgcständig 
geübten Geburtshelferin, erfolgt, nachdem zuvor dem hervor­
dringenden Kinde durch kunstgerechte Wendung eine andere 
Lage gegeben werden müssen. 

Ueber die Ereignisse während und gleich nach der Ge­
hurt des Kindes weiss Marie v. Waldung nichts anzu­
geben, da sie theils ohnmächtig, theils überhaupt ohne 
Besinnung gewesen; es liegen also dieserwegen nur die 
Depositionen ihrer Mutter, der Capitänin v. Waldung, und 
nachfolgend auch die des Martin allein zur Beurthei-
lung vor. 
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1) Die Capitänin Marie v. Waldung geb. S t i ch , 
eigener Angabe nach 60 Jahre alt, lutherischer Confession 
und ein Jahr vorher ad sacra gewesen, giebt ihre Aussagen 
dahin zu Protocoll: dass sie bei der Entbindung ihrer Toch­
ter ganz allein gegenwärtig und bebülflich gewesen, ihre 
nunmehrige Köchin deshalb nicht hinzurufen wollen, weil 
sie eine böse Person, mit ihr, der Hausfrau, in unfreund­
lichem Verhältnisse gelebt; dass das Kind unzweifelhaft todt 
zur Well gekommen, was sie als erfahrene Geburtshelferin 
vollkommen erkannt, auch dem Kinde der Nabelstrang meh­
rere Male straff um den Hals gewickelt gewesen; dass sie, 
eben weil das Kind todt zur Welt gekommen, demselben 
weder den Nabelstrang unterbunden, noch sonst Wiederbe­
lebungsversuche angestellt, da sie den Tod des Kindes einem 
kurz vorher stattgehabten Fall ihrer Tochter zugeschrieben, 
und deshalb den Kindeskörper auf ein Kissen, das auf den 
Coden gelegen, hingethan, ohne es zu bedecken, und sich 
einzig mit ihrer Tochter beschäftigt habe. 

Als noch nicht die Nachgeburt erfolgt gewesen, habe 
sie im Nebenzimmer gehen gehört und auf ihren Ruf sei 
Mart in eingetreten. Sie sei sehr zornig gewesen, habe 
ihm vorgebalten, was aus seinen schlimmen Thaten für ein 
Resultat erfolgt und sodann dem in Thränen zerfliessenden 
Martin befohlen, den Kindeskörper, wie er da gewesen, 
auf dem Kissen in das dritte Zimmer, das sogenannte Gast­
zimmer, zu tragen und daselbst auf ein Bett zu legen, damit 
ihre Tochter das todte Kind nicht sogleich zu Gesicht be­
komme. Während Martin diesen Befehl erfüllt und zurück­
gekehrt, sei die Nachgeburt bereits erfolgt und sie habe 
solche in ein Tuch gewickelt, dem Martin abgegeben, damit 
dieser sie aussen wo vergraben möge, woselbst sie nicht 
von Hunden aufgefunden werden könne, und Martin sei 
zur Erfüllung dieses Auftrags mit der Nachgeburt aus 
dem Theezimtner durch die Gartenthür in den Garten ge­
gangen. 



120 

Tages darauf, also am 4. December 18 . ., hatte Frau 
v.Waldung dem Martin den Befehl ertheilt, den Kindes­
leichnam in einen Korb zu legen und solchergestalt aus dem 
warmen Zimmer in die Kleete zu bringen, was denn auch 
Mart in ausgeführt; am nächsten Morgen halte, ihrer fer­
neren Angabe nach, Frau v. Waldung die Absicht gehabt, 
den Martin mit einer brieflichen Anzeige über den bisheri­
gen Vorgang an den Ortsprediger zu schicken, als ihr Mar­
tin das Geständniss gemacht, dass er, durch allerhand Traum­
gesichte dazu angetrieben, der Kindcsleiche in der Kleete 
an demselben Morgen den Hals abgeschnitten. Deponentin 
hierüber, und weil ihr die daraus folgenden Verwickelungen 
sogleich ersichtlich gewesen, sehr entrüstet, habe dem Mar­
tin zwar mehrere Backenstreiche gegeben, habe aber die 
Sache doch vorläufig auf sich beruhen lassen müssen, und 
nur dem Prediger, der soeben eingetreten, über das Vor­
gefallene Mittheilung gemacht. 

2) Der lettische Kutscher Martin N., dem Prediger-
Zeugniss zufolge 28 Jahre alt, lutherischer Confcssion, ein 
Jahr vorher ad sacra admittirt, hat die Beschwängerung der 
Marie v. Waldung eingestanden, auch ferner einbekannt, 
dass diese ihm gegen Michaelis desselben Jahres ihre Schwan­
gerschaft entdeckt, dass er auf Geheiss der Frau v. Wal­
dung die Hebamme abholen sollen, sie aber erst nicht ge­
funden, später aber dieselbe Krankheits halber ausgeblieben, 
dass Martin die Marie v. Waldung schon am 2. Decbr. 
krank auf dem Bette liegen gesehen, ohne deshalb die An­
näherung der Niederkunft zu vermuthen, dass aber, als er 
am 3. Decbr. Abends 8 Uhr in die herrschaftlichen Zimmer 
gegangen, um die Schlüssel zur Ilaudkleete zu holen, welche 
er unter seiner Verwaltung gehabt, die Frau v. Waldung 
ihn in das Schlafzimmer gerufen, wo Marie v.Waldung im 
Bette und das eben geborene ganz nackte Kind, röthlich von 
Farbe, aber dennoch regungslos auf einem Kissen auf der 
Diele gelegen. Frau v. Waldung sei gegen ihn sehr aus-
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fahrend gewesen, habe ihm Vorwürfe gemacht, über welche 
er in heftiges Weinen ausgebrochen und dem Befehl der 
Frau gehorsamem!, das Kind, das sich noch warm angefühlt, 
auf dem Kissen in das sogenannte Gastzimmer getragen und 
daselbst auf ein Bett gelegt, sodann aber den beabsichtigten 
Gang in die Handklectc gemacht, von der zurückkehrend er 
wieder in das Schlafzimmer gehen müssen, woselbst ihm 
Frau v. Waldung die inzwischen erfolgte Nachgeburt zum 
Vergraben im Garten übergeben, in den er aus dem Thec-
zimir.er durch die Gartenthür gegangen sei und das Mitge­
nommene an einem Baum verborgen habe, um e» andern 
Morgens zu verscharren, weil die Erde gefroren gewesen. 

Die übrigen Dienstboten, welche schon Tages vorher 
den Eintritt der Niederkunft des Fräuleins vermuthet und 
nunmehr die Handlungen der bclheiligten Personen miss-
trauisch beobachtet, weil sie kein Kindergeschrei gehört ge­
habt, hätten aber auch Martins Gänge wegen Verscharrens 
der Nachgeburt belauscht, und als Martin diese am andern 
Morgen aus dem Garten in den Stall gebracht und solche 
vorläufig in einen Winkel verborgen, hatte der Storost Ge­
org selbige dort gefunden, sie dem Martin vorgehalten 
und gleichsam triumphirend nach dem Kinde gefragt, dessen 
Vorhandensein Martin in Abrede gestellt, worauf die übri­
gen Dienstboten sogar die Frau v. Waldung nach dem 
Kinde zur Rede gestellt, welche ihnen ihr Einmischen in 
fremde Angelegenheit verwiesen und dabei geäussert, dass 
Niemand die Niederkunft des Fräuleins nachweisen könne. 
Gleich hierauf am 4. Decbr. Morgens habe Frau v.Waldung 
ihm befohlen, den Kindesleichnam, wie er gewesen, in einen 
Pandel zu legen und aus dem warmen Zimmer in die Kleetc 
zu tragen, was auch Martin gethan. Während nun das 
Kind hier gelegen, sei er durch Phantasiebilder geäng­
stigt worden und habe, durch ein Traumgesicht dazu 
angetrieben, am nächsten Morgen früh dem Kinde in der 
Kleetc den Hals abgeschnitten, wornach er erst wieder Ruhe-
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gehabt. Der Frau v. Waldung habe Martin diese That 
am Morgen des 5. Decbr. angezeigt, welche ihn hierfür ge-
misshandelt, Alles aber dem Pastor erzählt, der durch die 
Anzeige des Georg an den Kirchenvorstand und durch des 
Letzteren weitere Meldung selbst nach ßöchhof gekommen. 
Der Martin hatte geraume Zeit während der Verhöre da­
bei bcharrt, dass ihn eine Vision dazu angelrieben, der Kin-
deslciche den Hals abzuschneiden, bis er endlich auf ein­
dringliche Befragung reumüthig eingestanden, dass sein Vor­
geben, eine Vision gehabt zu haben, die ihn zu dieser That 
angetrieben, eine Erdichtung gewesen; uud es liess sich 
nun aus dieser Stimmung des Martin mit höchster Wahr­
scheinlichkeit ein unumwundenes Dckenntniss erwarten. Aber 
der sonst geschickte Inquirent hat in diesem Stadio, unmit­
telbar nach jenem Dckenntniss der Unwahrheit, das Verhör 
plötzlich abgebrochen, aus Gründen, die wenigstens aus den 
Acten nicht hervorgehen, und waren sonach die Untersu-
chungsprotocollc zur Aburtheilung und Leuteration dem Ober­
gericht vorgelegt. Ob nun wohl letzteres jenes unzeitige 
Zurücktreten vom Verhör rügte und in dieser wie mancher 
anderen Hinsicht Vervollständigung der Verhöre angeordnet 
hat, so hat doch, wie sich schon voraussehen liess, durch 
die nachträgliche Untersuchung nicht redressirt werden kön­
nen, was durch eine nicht zu rechtfertigende Versäumniss 
des günstigen Augenblicks in der Untersuchung verdorben 
war, und Inquisit Martin hat ferner zwar nicht wieder 
seine angebliche Vision auf die Bahn gebracht, aber doch, 
ohne Anführung irgend eines Vernunftgrundes, nur ein un­
erklärliches inneres Drängen zur Verübung jenes Halsab-
schneidens an dem Kindcsleichnam als Motiv seiner That 
angeführt und ist überhaupt dabei stehen geblieben, dass er 
dem Kinde in der Klecte am 5. Decbr. 18 . . Morgens früh 
den Hals abgeschnitten, als dasselbe schon völlig todt ge­
wesen, wie er überhaupt das Kind schon todt empfangen 
habe, obwohl der Körper noch roth und warm gewesen. 
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Die Marie v. Waldung hat bestätigt, dass sie einige 
Zeit vor ihrer Entbindung auf dem Boden des Pferdestalls 
in ein Futterloch gestürzt sei, und aus dem Verhör der 
Köchin und des Slorost bat sich ergeben, wie sie kein Ge­
schrei eines neugeborenen Kindes am Abend der Nieder­
kunft vernommen und eben deshalb misstrauisch gewor­
den ; ferner dass in keinem der Zimmer, auch in der Kleetc 
nicht, irgend eine Spur von Blut bemerkt worden, als ein­
zig nur in dem Schlafzimmer der Herrschaft, in welchem 
die Niederkunft stattgehabt, woselbst vieles Blut sowohl auf 
der Diele, als auch- auf dem Ilcusack und dem Bette zu 
sehen gewesen, und an der Gartenthür des Theczimmers 
ein paar Tropfen auf der Diele; auch ist durch Ocular-
inspection sichergestellt, dass selbst in dem Paudel und auf 
dem darin befindlichen Heu, auf welchem angeblich der 
nackte Kindeskörper gelegen, keine Spur von Blut ge­
wesen. 

Die Aussagen der verhörten ehemaligen alten Wärterin 
stimmen mit denen des Marlin überein, und trotz aller 
Ermahnungen und wiederholter Verhöre blieben die Gapitä-
nin v. Waldung und der Martin bei ihren Behauptungen 
unabweichlich stehen, Erslere, dass das Kind todt geboren 
und todt gewesen, als Martin dasselbe in das Gastzimmer 
und später von hier in die Kleetc tragen müssen, Letzterer 
aber, dass er das Kind todt empfangen und dem todlen 
Kinde in der Klcete am 5. December 18 . . Morgens früh 
den Hals abgeschnitten habe. 

Im Laufe der Untersuchung hatte sich ergeben, dass 
die Capitänin Waldung gleich nach der Entbindung ihrer 
Tochter, und als der Pastor des Kirchspiels auf die An­
zeige des Kirchenvorslandes über den Vorfall nach Böchhof 
gekommen war, und eben so der Martin dem Pastor Ge­
ständnisse über das Geschehene gemacht, welche dieser als 
Beichtgeheimnisse dem Gericht nicht mittheilcn wollen. Als 
jedoch, auf ausdrückliche Einwilligung der belliciligten Per-
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sonen, der Pastor das empfangene Geheimniss dem Gericht 
eröffnete, ergab sich, dass Martin ihm nichts Besonderes 
gestanden, was dem Gericht nicht schon bekannt, aus dem 
Geständniss der Capitänin Waldung aber nur die Abwei­
chung von ihrem bei Gericht abgelegten Bekenntnisse, dass 
sie dem Prediger gestanden, das neugeborene Kind habe 
gleich nach der Geburt einmal stark aufgeprustet, und dass 
Mar t in , als er ihr gesagt, dass er dem Kinde den Hals 
abgeschnitten, zugleich hinzugefügt, es sei dabei so viel Blut 
geflossen, als wenn man ein Huhn schlachte. Hierüber 
Beide verhört, leugnete Mart in, solches der Frau gesagt zu 
haben, und die Waldung hat sich nicht darauf besinnen 
können, ob sie dem Pastor gesagt, dass das Kind nach der 
Geburt aufgeprustet, wie dieser auf seinen Amtseid berichtet, 
und bleibt sie dabei, dass das Kind todt geboren, wie Martin 
dabei stehen bleibt, dass das Kind todt gewesen, als er ihm 
den Hals abgeschnitten und hierbei gar kein Blut geflossen sei. 

Gleich nach Einlieferung der Kindesleiche war die­
selbe an den örtlichen Kreisarzt zur Obduction übergeben 
worden, was dieser sogleich bewerkstelligt und sein Gut­
achten dahin gestellt, dass das Kind nach der Geburt ge­
lebt und geathmet und dass der Schnitt in den Hals des 
Kindes absolut lethal gewesen. Da jedoch der Criminalbof 
bei den vorliegenden widersprechenden Behauptungen der 
Waldung und des Martin eine Vergewisscrung über das 
Leben und Absterben des Kindes zu den Acten haben 
musste, wurde die Medicinalverwaltung veranlasst, hierüber 
ein erforderliches Gutachten an das Hofgericht einzusenden, 
welches denn auch dahin erfolgt ist: 

1) Das Kind war ein reifes, ausgetragenes, gliedmässiges 
und fähig, selbstständig leben zu können; 

2) das untersuchte neugeborene Kind hat nach der Ge­
burt gelebt und geathmet; 

3) die Todesart des Kindes war keine naturliche, son­
dern eine gewaltsame; 
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4) hier ist ein durch Verbluten aus dem Nabelstrang 
veranlasster Tod nicht anzunehmen, sondern 

5) die (absolut lelhale) Halsverlelzung ist dem Kinde im 
Leben beigebracht worden. 

Aus dem bisher referirten wesentlichen Inhalt der vor­
liegenden Untersuchungsaclen stellen sich zwei Hauptgegen­
stände zur Beprülüng heraus, die der strafrechtlichen Fest­
stellung, was geschehen und wem und wie solches zuzu­
rechnen, als Maasstab dienen sollen, nämlich: 

1) der ärztliche Leichenbefund und insbesondere das 
Superarbitrum der Medicinalverwaltung, 

2) die Aussagen des Kutschers Martin und der ver-
wiltwetcn Capitänin v. Waldung geb. St ich über 
das, was in Dezug auf das neugeborene Kind des 
Fräuleins Marie v. Waldung geschehen sein soll. 

I. Die ärztlichen Befundscheine und Gutachten müssen 
sowohl nach gemeinem deutschen peinlichen Recht, als auch 
nach dem russischen Reichsrerht, als beweisendes Element 
in Untersuchungs- und peinlichen Sachen angesehen wer­
den. Der Art. 147 C. C. C. spricht von Zuziehung der Wund­
ärzte und deren Zeugnisse über Verwundungen Verstorbener 
zur ßeurlheilung des Rechtsfalles, und der Art. 149 ibidem 
handelt von diesen ärztlichen Zeugnissen als solchen, nach 
welchen „gebürlicb Ermessung und Erkenntniss" getroffen 
werden könne. Die russische Rcichslegislation hat aber das 
Institut medicinischer Collegien zur Anstellung solcher Be-
prüfungen und Ausstellung von Gutachten errichtet, welche 
also auch hier eine Norm geben, soweit es das Gesetz vor­
schreibt. 

Der §. 1192 des Reichsgesetzbuches Band XV., Straf­
gesetze, verordnet über medicinische Gutachten, nach deut­
scher Ucbersetzung, folgendergeslalt: „Das Zeugniss von 
Medicinalbeamten wird als vollkommener Beweis angenom­
men, wenn solches auf gesetzlichem Grunde beruhende Zeug-
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niss eine klare und positive Vergewisserung des untersuch­
ten Gegenstandes enthält und den glaubwürdigen Umstän­
den der Sache nicht widerspricht." 

Die Obduction der Leichname und die Obductionsbe-
richte der Kreisärzte sind gesetzlich vorgeschriebene Acte 
in Fällen wie der gegenwärtige, und in vorliegendem Fall 
nach der darüber bestehenden Instruction für die Obducen-
ten bewerkstelligt, wie solches die Bestätigung der mcdici-
nischen Oberbehörde ausspricht. Das weiter eingeholte, auf 
diesen Befundschein begründete Superarbitrum der Medi-
cinalverwaltung vom 19. Juni 18 . . beruht also nicht nur 
auf gesetzlichem Grunde, sondern widerspricht auch, nach 
Inhalt der Acten, keinem als glaubwürdig befundenen Um­
stand in der Untersuchung, da es ebensowohl von vorn­
herein unglaubwürdig erscheint, wenn Martin behaupten 
will, er habe der Leiche seines Kindes den Kopf abgeschnit­
ten, ohne auch nur einen Scheingrund für eine so wider­
natürliche Handlung als Motiv derselben anzuführen, als die 
Behauptung der Capitänin v. Waldung, das Kind ihrer Toch­
ter sei todt zur Welt gekommen, ihrem eigenen ersten Ge­
ständnisse an den Kirchspielsprediger, dass das Kind nach 
der Geburt stark aufgeprustet, was jedenfalls geschehenes 
Athmen anzeigt, direct widerspricht. 

Solchergestalt muss denn das vorliegende Superarbi­
trum der Medicinalverwaltung umsomehr als vollkommener 
Beweis in dieser Sache angesehen, oder vielmehr die in 
dem Arbitrio verbandelten Gegenstände müssen so in An­
wendung gebracht werden, wie sie oben dieses Runsturtheil 
als nothwendig wahrhaft darstellt, weil dieses sich vollkom­
men klar und bestimmt über die in Frage gestellten Vor­
kommnisse der Untersuchung ausgesprochen hat und des­
halb allen den Anforderungen des citirten §. 1192 Bd. XV. 
der Strafgesetze entspricht, nach welchen es als vollkom­
mener Beweis angenommen werden soll. 

II. Die in dem beregten Kunsturtbcil aufgestellten oben 
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rcferirten fünf Sätze als Maassstab zur Beprüfung der Aus­
sagen des Martin und der Capitänin v. Waldung ange­
wandt, müssen diese als unwalir in ihren wesentlichen Be­
hauptungen darstellen. 

1) Martin bleibt bei der Behauptung stehen, er habe 
dem Kinde den Hals abgeschnitten, nachdem es schon lange 
todt gewesen und als es schon seit dem Morgen vorher, 
dem 4. December, in der Klcote gelegen. 

Muss nun auch diese Aussage Mar t ins , soweit sie den 
Act des Halsabschncidens betrifft, als Bekenntniss gegen sich 
selbst bestehen bleiben, aus Gründen, die für die Gültigkeit 
der Bekenntnisse stattfinden und sotban bekannt sind; muss 
nun ferner als unzweifelhaft feststehen, dass das Kind Mor­
gens am 3. December 18 . . , nachdem es 24 Stunden lang 
nackt in der Winterkälte des Decembermonats gelegen hatte, 
völlig todt war, so zeigt sich eben in der Zeitbestimmung, 
wenn Mart in dem Kinde den Hals abgeschnitten haben 
will, das Lügenhafte seiner Aussage. Denn ebensowohl er­
scheint die Handlung des Halsabschneidens an dem schon 
lange todten Kinde als offenbar vernunftwidrig und daher 
deren Behauptung gar nicht zuzulassen, da eine so schau­
dererregende That bei leidenschaftlicher Aufregung wohl als 
Mittel zum Zweck, d. h. zur Beseitigung eines drückenden 
Zeugen der Schande u. s. w. gedacht werden kann, nicht 
aber, wenn ein solches Motiv schon gar nicht mehr existent 
sein konnte, wie an dem schon todten Kinde, — als es viel­
mehr durch das Superarbitrium vollkommen festgestellt er­
scheint, dass dem Kinde der Schnitt in den Hals beigebracht 
worden, als solches noch lebte. 

Ist aber für gewiss auszusprechen, dass Martin dem 
Kinde den Hals abgeschnitten, als es noch lebte, so kann 
dies weder in der Kleete geschehen sein, weil das Kind 
damals unzweifelhaft todt sein musste, auch keine Blutspur 
in der Klccte und in dem Heu, auf welchem das Kind ge­
legen, aufzufinden gewesen, noch kann solches in dem so-
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genannten Gastzimmer vollbracht sein, weil auch hier und 
nirgend in einem Zimmer sonst Spuren von Dlut angetrof­
fen worden, welches bei solcher Verletzung der Carotiden 
in grosser Masse geflossen sein musste, zumal nachher der 
kleine Körper blutleer gefunden worden; sondern muss diese 
Handlung Mart ins zur Tödtung des Kindes gleich nach 
dessen Geburt stattgefunden haben, einestheils, weil damals 
das Kind nach dem Ausspruch des Superarhitrii wirklich 
gelebt, und anderntheils, weil bei längerem Aufschub das 
Kind aus dem nicht unterbundenen Nabelstrange dennoch 
hätte nach und nach verbluten können, was doch nicht ge­
schehen sein soll; und alsdann erscheint höchst wahrschein­
lich als Ort der Handlung das Schlafzimmer, in welchem 
allein bedeutende Spuren von Blutungen angetroffen und wo 
auch die Capitänin v. Waldung bei der Ebenenlbundencn 
gegenwärtig war, welche dem Martin das Kind zu nehmen 
geheissen. Aus Allem aber erscheint Mar t in , sofern er 
selbst die Handlung des Ilalsabschneidens an seinem Kinde 
eingestanden, diese aber im Leben und zur Tödtung des­
selben deducirtermaassen geschehen sein muss, als Mörder 
seines neugeborenen Kindes. 

2) Die vervvittwete Capitänin v. Waldung geb. St ich 
erscheint aber in Beziehung auf den Tod des neugeborenen 
Kindes ihrer Tochter Marie ebensowohl eulpos schuldig als 
verdächtig an der Theilnahme der dolosen Ermordung des­
selben. 

In ersterer Hinsicht hat die Capitänin v. Waldung 
selbst deponirt: 

a) dass sie gar nichts gethan, um auch nur zu versuchen, 
ob das neugeborene Kind nicht etwa scheintodt sei, 

b) dass sie den Nabelstrang nicht unterbunden, weil sie 
angeblich die Ueberzeugung gehabt, das Kind sei todt 
zur Welt gekommen, und 

c) dass sie in dieser angeblich vorgefassten Meinung das 
Kind als todt dem Martin ohne irgend eine Bedeckung, 



129 

völlig nackt, wie es gewesen, hingegeben, es weg zu 
tragen und liegen zu lassen. 

Solche Vernachlässigungen der unerlässlichen Pflichten 
einer Geburtshelferin, und hier noch überdies einer müt­
terlichen Geburtshelferin, müssen die v. Waldung n o t ­
wendig eulposer Verschuldung an dem Tode des neugebore­
nen Kindes verhaften, umsomehr aber, als das Superarbi­
trum positiv ausspricht, dass das Kind wirklich nach der 
Geburt gelebt und gealhmet und dass dasselbe, auch wenn 
ihm nicht der Hals abgeschnitten und es daran verstorben 
wäre, an einer solchen verschuldeten Unterlassung notwen­
dig halte sterben müssen, entweder durch Verblutung aus 
dem Nabelstrang oder durch Erstarrung; und endlich, dass, 
da das Kind wirklich gelebt und sie es also — angenommen 
auch unbewusst — lebend dem Martin hingegeben, welcher 
ihm den Hals abgeschnitten, die Waldung-auch dieserwegen 
eulpose schuldig ist, sofern sie nicht ermächtigt war, sich 
des Kindes in dieser Art zu entäussern. 

Aber nicht blos eulpos erscheint Frau v. Waldung 
an dem Tode des neugeborenen Kindes betheiligt, sondern 
es liegt ein nicht geringer Verdacht wider dieselbe vor, auch 
an den dolosen Handlungen, welche des Kindes Leben ver 
kürzt haben, mittelbar oder unmittelbar Theil genommen zu 
haben. Denn 

1) ist es unwahr, wenn dieselbe als Grund zur Unter­
lassung der nothwendigsten Verpflegungshandlungen für das 
Kind vorgiebt, sie habe die Ueberzeugung gehabt, das Kind 
sei -todt geboren, da Deponentin in ihrem dem Kirch-
spiclsprediger als angebliches Beichtgeheimniss anvertrau­
ten Geständnisse selbst erzählt, das Kind habe nach 
der Geburt stark aufgeprustet. Zwar will sich dieselbe in 
den späteren Verhören nicht recht darauf besinnen, ob sie 
solches gesagt, indessen muss es als wahr angesehen wer­
den, einestheils weil sie es dem Pastor gleich nach dem 

Vorgange, also bei noch aufgeregtem Gemüthc gestanden, 
Hl. o 
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anderntheils aber, weil sie es bei dem Pastor für geheim 
hielt, und endlich und hauptsächlich, weil dem amtlichen 
Bericht des Pastors hierin voller Glaube gegeben werden muss. 
Kommt nun hierzu, dass das Superarbitrum sich bestimmt 
dahin ausspricht, das Kind habe gelebt und geathmet, und 
wird dadurch das Bekenntniss der v. Waldung an den 
Pastor zur Gewissheit erhoben, sofern das Anfprusten des 
Kindes nichts Anderes als Aufathmen desselben gewesen, was 
ihr als selbstgeständig erfahrener Geburtshelferin nicht un­
bekannt sein können: so dürften sich alle nach der Geburt 
dem Kinde entweder entzogenen nothwendigen oder zuge­
fügten schädlichen Handlungen nicht mehr allein unter die 
Kategorie von Culposität bringen lassen, wenn, wie gezeigt, 
aus dem Vorgesagten die Frau v. Waldung gewussl haben 
musste, dass das Kind lebend geboren, 

Bei dieser der v. Waldung nachgewiesenen, sie un­
zweifelhaft verdächtigenden Unwahrheit in ihrem Geständ­
nisse, treffen sie auch die übrigen gegen Martin aufgeführ­
ten Gründe als Verdächtigungen, da 

2) der Ilalsschnitt, welchen das Kind erduldet, im Leben 
desselben angebracht worden, und daher gleich nach der 
Geburt, weil das Kind damals wirklich gelebt und geathmet; 
alsdann aber 

3) höchst wahrscheinlich nur in dem Schlafzimmer der 
Capitänin v. Waldung, weil sich nur hier bedeutende Spu­
ren von Blutungen gefunden, sonst nirgend; in diesem Schlaf­
zimmer aber 

4) immer die Capitänin v. Waldung, welche <lem 
Martin das Kind übergab, gegenwärtig war; und zu dieser 
schon an sich nicht zu rechtfertigenden Handlung noch 

5) die nicht i?u übersehende Wahrheit hinzutritt, dass 
das lebende Kind dem Martin kein drückender Zeuge sei­
ner Schande war; da es ihm aber nicht zur Schande ge­
reichte, mit einem Fräulein in so vertrauten Verhältnissen 
gestanden zu haben, wohl aber umgekehrt bei der Mutter 
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des Rindes, oder vielmehr, da diese unfähig zu jeder Hand­
lung, hei deren Mutter, der Capitänin v. Waldung, das 
neugehorene Kind ein aufregender Beweis der Schande ihres 
Kindes war und durch sein Leben bleiben musste, auch 
sie nach der Geburt des Kindes, als Martin hinzutrat, in 
zorniger Aufregung war, während Martin durch die Vor­
würfe seiner Dienstherrschaft in Thränen zerfloss, Zorn aber 
geeigneter ist, solche Tliaten zu vollbringen oder anzubefeh­
len als die W'ehmulh, so erscheint nach allem dem die Frau 
Capitänin Marie v. Waldung geb. St ich nicht nur cul-
pos verschuldet an dem Tode des neugeborenen Kindes 
ihrer Tochter, und daher auch nach Ermessen des Richters 
hierfür straffällig, sondern sie bleibt auch dessen verdäch­
tig, an den böslichen Handlungen des Martin zur Tödtung 
des Kindes in irgend einer Art Theil genommen zu haben. 

Was nun endlich das Fräulein Marie v. Waldung 
betrifft, so ist in beiden Aussagen, sowohl ihrer Mutter als 
des Martin, durchaus nichts enthalten, was sie zur straf­
rechtlichen Buurtheilung bringen könnte; sie hat durch ihren 
vertrauten Umgang mit dem Martin gegen die Anordnun­
gen der Moralität Verstössen, ist aber zur Zeit ihrer Nie­
derkunft und nachher nur als Duldende zu betrachten und 
daher über dieselbe zur Zeit nichts in strafrechtlicher Hin­
sicht zu entscheiden, ihr aber — sollte sich in Zukunft 
Inculpirendcs wider sie ergeben — Untersuchung und Strafe 
vorzubehalten. 

In Folge alles dessen ist von dem Criminalhofe dahin 
für Recht erkannt worden: 

Dass 
1) der Kutscher Martin N... , als des Verwandtenmordes 

überwiesen, mit 30 Paar Ruthen an dreien aufeinan­
derfolgenden Sonntagen jedes Mal mit 10 Paar Ruthen 
öffentlich am Strafpfahle des N. N. Kirchspiels zu strei­
chen und sodunn, nach vorausgegangener Stempelung, 
zur schweren Arbeit nach Sibirien zu versenden; 

9* 
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2) die verwittwetc Capitänin Marie v. Waldung geb; 
S t i ch , wegen Theilnahme an diesem Verbrechen, bis 
zum Eintritt besserer Beweise im Verdacht zu lassen 
und daher nur von der Instanz zu absolviren, wegen 
culposer Verschuldung an dem Tode des Kindes ihrer 
Tochter mit dreimonatlichem Arrest im Kronsgefäng­
nisse der Gouvernementsstadt zu bestrafen und so­
dann wieder auf freien Fuss zu stellen; 

3) wegen der Marie v. Waldung keine Strafentschei­
dung zu treffen. 

V. R. VV. 
Soweit das gerichtliche Strafurtheil, in welchem dem 

Leser wieder einmal ein Fall vorgeführt worden, wo die 
gewissenlose Vernachlässigung und das üble Beispiel sitten­
verwilderter Eltern offenbaren Seelenmord an ihrem Kinde 
ausgeübt, und wo sich gezeigt hat, dass die Verpflichtungen 
der Eltern gegen ihre Kinder nicht damit schon erledigt 
werden, dass sie ihnen gute Schulen geben lassen; diese 
halte im vorliegenden Falle auch Marie v. Waldung ge­
habt, sie war in einer der besten Erziehungsanstalten des 
Landes gewesen und wäre wahrscheinlich niemals so tief 
in sittlicher Hinsicht gesunken, wenn ihre Mutter (ihr Vater 
war lange vorher schon gestorben) nicht mehr sich selbst 
als ihrer Mutterpflicht gelebt, wenn sie erkannt hätte, dass 
ein junges Gemüth, nur sich selbst überlassen, gegenüber 
rohen Sitten und nur auf diese im täglichen Verkehr be­
schränkt, gar leicht in diese versinken und zu Grunde gehen 
kann. Doch wir müssen das dahingestellt sein lassen, da 
diese Betrachlungen nicht in unser Vorhaben hineingehören; 
das vorstehende Strafurtheil wurde in allen seinen Punkten 
erfüllt, Martin ist vorlängst an den Ort seiner Bestimmung 
fortgezogen und vielleicht lange nicht mehr am Leben, die 
Capitänin v. Waldung — nachdem sie den Strafarrest über­
standen — hat mit ihrer unglücklichen Tochter dieses Land 
verlassen und Böchhof steht verödet da, gleichsam ein Mo-
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nument jener blutigen Begebenheit, von welcher keine 
vollkommene Gevvissheit vorbanden, wer ihr Urheber ge­
wesen. 

In dem soeben referirlcn Strafurtlieil hat der Richter 
den Martin des dolosen Verwandtenmordes auf Grundlage 
seines Eingeständnisses als schuldig erklärt, obwohl das 
Geständniss Mar t ins , wie uns aus den Acten vorliegt, nur 
dahin gerichtet ist, dass er dem todten Kinde, mithin nur 
einer Leiche den Hals abgeschnitten habe, durch sein Ein-
geständniss sich also keinesfalls des Mordes schuldig be­
kannt, da an einem'Leichnam kein Mord begangen werden 
kann; sein Geständniss war also ein sogenanntes qualificir-
tes oder beschränktes, in welchem er nur die Umstände 
leugnet, die seine Handlung zum Verbrechen qualificiren. 

Es hatte nämlich Martin eingestanden, seinem Kinde, 
vielmehr dessen Leichnam, den Hals abgeschnitten zu haben, 
als dieses schon Tag und Nacht in der Kleete in der De-
cemberkälte gelegen hatte und daher unzweifelhaft todt sein 
musste, woher denn auch Mar t in , dies ausdrücklich vor­
aussetzend, wohl die Handlung des Halsabschneidens, aber 
nicht damit zugleich den verübten Mord an seinem Kinde 
eingestanden haben wollte; er hatte mithin durch sein Ein-
geständniss zugleich seiner Handlung die mörderische Eigen­
schaft genommen und alle Strafbarkeit derselben beseitigen 
wollen. 

In dieser Aussage des Martin lagen also dem Richter 
drei Dinge vor: 

1) das volle Einbekenntniss, eine Handlung verübt zu 
haben, durch welche einem lebenden Menseben unzweifel­
haft der Tod zugefügt werden musste; 

2) das bestimmte Ableugnen M a r t i n s wegen des 
Vorhandenseins des Lebens in seinem Kinde, das durch 
jene geständige Handlung vertilgt werden sollen; und hier­
durch 
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3) das damit ausgesprochene Ableugnen Mart ins we­
gen des bei dieser Handlung vorhanden gewesenen dolus. 

Was nun hiernach 
I. das Einbekenntniss des Martin rdeksichts der Haupt­

handlung, nämlich des Halsabschneidens an seinem Kinde, 
betrifft, so steht dieses Geständniss an sich wider ihn als 
Beweis fest, da es mit dem allgemeinen Befund an der 
Leiche übereinstimmt, und bedurfte es dieserwegen durch­
aus gar keines weiteren Beweises. 

Nach dem Wesen des qualiöcirtcn oder beschränkten 
Geständnisses, wie das vorliegende, in welchem die Schuld 
an einem Theii der verbrecherischen Handlung einbekannt, 
der Theil aber, der eigentlich der Handlung die verbreche­
rische Tendenz giebt, abgeleugnet ist, und nach den Grund­
sätzen, nach welchen dergleichen quahficirte Geständnisse 
behandelt werden müssen, dass nämlich die von dem Be­
kennenden abgeleugneten Umstände vor dem Richter zu er­
weisen sind, musstc auch hier 

II. wider den Martin der Beweis darüber geführt wer­
den, dass sein Rind wirklich gelebt, als er demselben den 
Hals abgeschnitten. An sich schon ist dieses Ableugnen 
eine durchaus vernunftwidrige Behauptung, da es keinen 
anderen denkbaren Zweck giebt, weshalb eine so grausen­
hafte Handlung, als die des Halsabschneidens an dem eige­
nen Kinde, von Martin unternommen werden können, wenn 
es nicht geschehen, um in dem Kinde dessen Leben zu zer­
stören. Ohne diesen Zweck würde die Handlung' an sich 
an einem Leichnam eines neugeborenen Kindes unter den 
Verhältnissen, in welchen Martin lebte, nur dem Wahn­
sinne angehören, von welchem aber in Martin keine Spur 
zu finden gewesen. Bei einer solchen, allen Glauben zurück-
stossenden Behauptung Mar t ins , er habe seinem Kinde 
den Hals abgeschnitten, als dasselbe schon lange Todes ver­
blichen gewesen, hätte es zu deren Widerlegung kaum noch 
eines vollen selbstständigen Beweises bedurft. Nur eine 



135 

Wahrscheinlichkeit, dass das Rind' gelebt, hätte, zu der 
Wahrscheinlichkeit gerechnet, dass. die ganze Handlung zur 
Tödtungi des Kindes unternommen worden, vollkommen don 
Martin der Tödtung soines Kindes convinciron müssen. 

Es ist aber in vorliegendem Falle von dem Richter auf 
Grundlage des §. U92 des Reichsgesetzbuchs Band XV. 
durch die ärztlichen Obductionshcrichtc und insbesondere 
durch das Superarbitrum der Medicinalverwaltung vollkom­
men erwiesen, dass das Kind Martins gelebt, als dem­
selben der Hals abgeschnitten wurde, und da die Wunde 
absolut lethal gewesen, das Kind an dieser Wunde ge­
storben. 

Wenn nun Martin aul der einen Seite durch sein 
eigenes Bekenntniss dessen überwiesen war, dass er über­
haupt seinem neugeborenen Kinde den Hals abgeschnitten, 
so ist er auf der anderen Seite durch den Beweis aus dem 
gerichtsärztlichen Superarbitrio dessen gesetzlich überwie­
sen, dass er an seinem lebenden Kinde diese Handlung ver­
übt, und dass daher diese eine mörderische Handlung ge­
wesen. Es fragt sich aber ferner 

III. in wieweil bei dieser mörderischen Handlung dolus 
vorgewaltet. Die beiden vorerörterten Gewissheiten, dass 
Martin seinem Kinde den Hals abgeschnitten und dass er 
dies gethan, als das Kind noch lebte, und die aus beiden 
nothwendig fliessende Schlussfolge, dass er seinem Kinde 
den Hals abgeschnitten, um ihm das Leben zu nehmen, las­
sen dieser Handlung keine andere Natur, als nur eine dolose 
beilegen, da jede Annahme von Culposität wieder zu der 
Ungereimtheit führen müsste, dass Mart in seinem Kinde, 
ohne die Absicht es zu tödten, den Hals abgeschnitten, wäh­
rend doch diese Handlung nichts Anderes bewirken konnte, 
als den Tod. 

Nach allem diesem halten wir es für vollkommen rich­
tig, dass der Richter in seinem vorstehenden Urtheil wider 
Martin aus seinem qualificirten Geständnisse das, was er 
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eingestanden, und aus dem, was er abgeleugnet, den hier­
gegen geführten Beweis, aus beiden aber den allgemei­
nen Beweis geformt hat, dass Martin durch seine ein­
geständige Handlung sein eben geborenes Kind dolose ge­
mordet hat, — und dafür ihm die gesetzliche Strafe zuer­
kannt worden. 



Lar ion IXTikititsch 
und 

seine Genossen. 

G i f t m ö r d e r und S t r a s s c n 1 ä u b e r. 



In der Nacbt vom 27—28. Februar 18 . . waren bei dem 
S.schen Krüger Grün borg durcb einige Russen, welche 
gewaltsam in seine Zimmer eingebrochen und die schlafen­
den Menschen mörderisch gemisshandelt hatten, mehrere 
Sachen entwandt und geraubt, Damnificat aber in Folge 
dessen veranlasst worden, überall sofortige Nachforschungen 
und Aufsuchung der Räuber zu veranstalten. In diesen Be­
mühungen hatte denn aucli Damnificat unter B. den ehe­
maligen L.sehen Podrätschik Iwan Kusmin, als dieses 
Diebstahls verdächtig, arretirt und an die S.sche Gulsver-
waltung zur weitern Beförderung an Ein Kaiserliches W.sches 
Ordnungsgericht abgegeben, desgleichen auch in Neu-̂ C. die 
Arrelirung zweier mit zwei Pferden und Schlitten reisen­
den Russen veranlasst, bei welchen man einige Biideri-
Schnittwaaren, auch ein Säckchen mit Sämereien und eine 
Boutcille mit angeblicher Pfcrtlemedicin vorgefunden,' und 
die des Diebstahls beschuldigten Russen an das W.sche 
Ordnungsgericht eingesandt. 

Ob nun wohl die drei Russen bei dem Ordnungsge-
richle, theils aus ihrön Widersprüchen im Verhör wegen 
ihrer Fahrt am Morgen des 1. März, art welchem Damnificat 
Gfünb6rg sie zusammen den kleinen Weg längs der L.sehen 
Mühle hatte fahren "sehen wollen, und jene vorgegeben,' den 
grossen Weg gefahren zu sein, theils aber aueh durch die 
bei ihnen vorgefundenen, nicht gewöhnlich bei dergleichen 
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Reisenden anzutreffenden Effecten, als z. B. einer Meer-
scliaumpfeife und einer Repetiruhr, verdächtig erscheinen 
mussten, und um so mehr verdächtig erschienen, als sie 
endlich nach einer über mehrere Widersprüche mit ihnen 
veranstalteten Confrontation eingestanden, in ihren Verhören 
Unwahrheiten deponirt zu haben, den Grund zu denselben 
aber anzugeben sich constant weigerten, so konnte doch 
durch das ganze Verhör nichts auf den hei Grünberg an­
geblich verübten Einbruch Bezugnehmendes ausgemittelt wer­
den, sondern wurde nur noch festgestellt, dass alle drei 
Russen bei dem auf der H.schen Hoflage wohnenden Schnei­
der Binewsky gewesen sein wollten, allwo der Lar ion 
eine Meerschaumpfeife gekauft zu haben vorgab. 

Im Laufe der wider die lnbaftaten abgehaltenen Ver­
höre war von der S.schen Gutsverwaltung an das Ordnungs­
gericht eine Anzeige über einen zwischen dem S.schen Draw-
neckkruge und dem Loedeskruge aufgefundenen Leichnam 
eines russischen gutgekleideten Bauers, so wie ein Bericht 
des in S. anwesenden Kreischirurgus Jahn über eben die­
sen Leichnam eingegangen. 

Inzwischen hatte man bei Gericht durch den Herrn 
Kreisarzt die bei den lnbaftaten vorgefundenen zwei Päck­
chen mit Sämereien und die Boutcille mit der angeblichen 
Pferdemedicin besichtigen lassen, und erstere beide waren 
sogleich für den pulversirten Samen des Stechapfels (Datura 
Stramonium), der Inhalt der Boutcille aber für einen aus 
diesen Samen bereiteten Gifttrank erkannt worden, in Folge 
dessen denn das Gericht über diese Gegenstände nochmals 
die lnbaftaten befragte, und zwar 

I. den sich damals noch Leon Nekiferow nennen­
den Inquisilen La r ion Niki t i t sch . Dieser war bei der 
vom Inquisiten Iwan Wassil jew früher gemachten Depo­
sition, dass Alles Pferdemedicin, und in der Boutcille eine 
Mischung von Oel und Essig befindlich sei, Anfangs beharrt, 
als aber von dem Inquirenten ihm unablässig ein Glas voll 
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dieser Mixtur zum Austrinken aufgedrungen worden, hatte 
derselbe eingestanden, dass es Gift sei, und sicli zugleich 
zur Deposition alles durch ihn und seine Gefährten Verübten 
bereit erklärt, da er nun doch sehe, dass Leugnen nichts 
mehr helfe. In Folge dieses Entschlusses halte Inhaftat 
nun auf Befragen Folgendes deponirt, wie solches im Ord-
nungsgerichts-Prolocolle vom 10. März 18 . . referirt worden. 

1) Er heisse Lar ion Niki t i t sch und sei als Herum­
treiber vor 3 Jahren (18 . .) von der Stadt Polotzk nach 
Witepsk zum Rekruten abgegeben. 

2) Vom Rekrutentransport entwichen, sei er im vorigen 
Jahre unweit Riga arretirt und, an venerischem Uebel leidend, 
als krank in das Hospital gebracht, von wo aus er 

3) im Frühling vorigen Jahres (18 . .) entwichen, längs 
der Düna Arbeit gesucht und erhalten, und endlich im Herbst 
desselben Jahres nach St. Petersburg gekommen, allvvo er 

4) von einem Krämer und Mestschanin Iwan Iwan-
novv auf dem Tsehnkin-Dwor einen Pass für 15 Rubel R. 
Assign. gekauft, mit dem er sich in Petersburg aufgehalten und 

5) nach Neujahr 1 8 . . drei Russen Namens Iwan Pe-
t row Babrow, Epifan Markow, P e t e r Iwannow 
Ponkra t j cw kennen gelernt, in Gemeinschaft welcher er 

6) in der Nacht vom 6—7. Januar bei der Polizeibrücke 
auf dem Nevvskyscben Prospcct aus einem Hause durch Ein­
bruch 14 diverse silberne Uhren gestohlen, von welchen er 
4 erhallen, die bei ihm vorgefundene silberne Rcpetiruhr 
behalten und die anderen drei verkauft. 

7) Acht Tage später hätte er aus einer deutschen Bude 
die hei ihm vorgefundenen Ellen Waaren gestohlen, kurze 
Zeit darauf aber sei er 

8) mit Iwan Wassiljevv zusammen getroffen, der 
geschickt gewesen, russische Arbeiter anzunehmen, und mit 
dem zusammen er nunmehro die Reise bis Druja gemacht, 
woselbst sie 

9) am 22. Februar angelangt und mit einem Juden Na-
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mens Narkow zusammengetroffen, der innen für 1 Rubel 
S.-M. eine Saat verkauft, die, in Branntwein an Menschen 
gegeben, betäubend wirke, und solchergestalt das Ausplün­
dern bequem mache, mit welchem Mittel verseben, sie 

10) von Druja nach W. fahrend, im E.schen Kruge mit 
dem Iwan Kusmin Prokofjew zusammen getroffen, diesen 

11) mit dem Mittel und ihrer Absicht, solches nächstens 
zu gebrauchen, bekannt gemacht und nunmehr mit dem Pro­
kofjew, der ihrem Vorhaben gleich beigestimmt, 

12) längs S. weiter gefahren, woselbst sie etwa 9 — 
10 Werst hinter S. in einem steinernen Kruge (der Sess-
wegensche Drawneckkrug) drei russische Bauern gefunden, 
welche aus Riga rückkehrend mit Fuhren von Salz, Herin­
gen u. s. w. über L. und Lutzcn nach Hause fahren wollen. 
Diesen Russen hätten sie den betäubenden Trank gegeben 
und wären mit ihnen, als es schon dunkel geworden, zu­
sammen des Weges weiter gefahren. 

13) Von diesen Russen sei der eine etwa 40 Jahre alt, 
gross und ganz brünett, auch mit solchem Bart, die beiden 
andern aber jung, blond und mittler Statur gewesen. 

14) Nach einer Fahrt von etwa 5 Werst auf dem Lu-
banschen Wege hätten sie im Walde angehalten, den schwarz-
bärtigen Russen schon ohne alle Besinnung im Schlitten lie­
gen, die beiden andern aber, welche zwar aufstehen können, 
auch schon ohne alles Bewusstsein gefunden und sämmtliche 
nunmehr ohne alle Widersetzlichkeit ausgeplündert, worauf sie, 

15) nachdem sie den Russen 32'/« Rubel S.-M. abge­
nommen, diese alle Drei auf einen Schlitten gelegt und das 
Pferd mit ihnen fortgejagt, selbst aber mit den beiden an­
dern Pferden, einem grossen und kleinen, und den aut den 
Fuhren befindlichen Sachen umgekehrt und sodann, 

16) auf Anrathen des Iwan Kusmin Prokofjew 
durch die Nacht wieder zurück nach der II.sehen Iloflage 
zu dem Schneider Binewsky gefahren, welchem sie die 
Sachen, 1 Tonne Heringe, 2 Tonnen Salz, 1 Paudel mit 
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eipetn neuen Damenliul und 2 Weberschiffchen abgegeben, 
auch ihm ihr altes aus Petersburg mitgebrachtes Pferd über­
lassen, und dagegen von Binewsky eine silberne Taschen­
uhr und eine mit Silber beschlagene Meerschaumpfeife und 
einen neuen Fahrzaum erhallen. 

17) Aus dem geraubten Gelde habe Deponent l l ' /2Ru­
bel S.-M., Iwan Wassi l jew 11 Rubel S.-M. undProkof-
,)ew 10 Rubel S.-M. bekommen. 

18) Nach 2 Stunden, noch vor Tagesanbruch, seien sie 
alle von Binewsky, der die Sachen in seiner Stube weg­
gelegt, fort und über L.'s Mühle, L. B. u. s. w. gefahren, 
bis sie in Neu-C. arretirt worden. 

19) Wegen des bei Lar ion gefundenen Schlüssels hatte 
derselbe angezeigt, dass er zu seinem in St. Petersburg 
zurückgebliebenen Kasten, worin schmutzige Wasche sei, 
gehöre. 

Nachdem bei dem Ordnungsgerichte die Geständnisse 
des Inquisiten Lar ion r gleich wie solche hier referirt wor­
den, punktweise zu Protocoll verschrieben, hatte nunmehro 
weiter die Behörde 

IL den Iwan Wassil jew vorbeschieden, und ver­
schreibt über das mit diesem abgehaltene Verhör, dass Iwan 
Wassi l jew vorgefordert sei, „welcher nun auf geschehenes 
Befragen, durchaus ganz übereinstimmend mit dem Lar ion 
Niki t i^sch, Alles, wie von 1 bis 19 verschrieben, gestand, 
nur mit Ausschluss der Pelersburgschen Diebereien, von 
denen er keine Kenntniss habe. 

Desgleichen ist in dem Ordnungsgerichts-Protocolle 
rücksichts des 

III. mit Iwan Kusmin Prokof jew hierüber abge­
haltenen Verhörs verzeichnet, dass der Iwan Kusmin P ro ­
kofjew, welcher auf geschehenes Befragen noch leugnen 
wollte, doch bei Confroutation mit den beiden Inhaftatcn 
nun auch Alles ihn Betreffende, wie Lar ion angegeben, 
eingestand. 
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Durch diese Geständnisse war lür den bei G r ü n b e r g 
verübten Einbruch Nichts ausgemittelt, und erwies es sich 
in der Folge, dass diese Inquisiten an sothanem Verbrechen 
keinen Theil hatten, da die Tbäter ausgemittelt, in einer 
andern Acte requirirt und nach erfolgtem Urtheil bestraft 
wurden; indessen hatte nunmehr das Ordnungsgericht die 
Veranstaltung getroffen, dass sowohl der aufgefundene Leich­
nam zur Obduction eingesandt, als auch in der Binewsky-
schen Wohnung per delegatum genaue Nachsuchung ange­
stellt und ß inewsky selbst arrestlich zum Verhör einge­
bracht werden solle. 

Nachdem der Leichnam zur Obduction eingeliefert wor­
den, hatte man ihn zur Ansicht den drei Inquisiten vor­
gezeigt, und war derselbe von allen Dreien, nachdem zuvor 
Lar ion sich ungewiss hierüber äussern wollen, als der 
Leichnam eines der drei, von ihnen mit dem Gifttrank be-
wirtheten und nachher ausgeplünderten Russen erkannt wor­
den. Bei dieser Leichenschau hatte aber ein gegenwärtig 
gewesener Officier der Invaliden den Iwan Wassi l jew 
als einen schon in Riga vor einigen Jahren arrestlich Ein­
sitzenden erkannt, und Iwan Wassi l jew hatte, hierüber 
befragt, eingestanden, im Jahre 1822 für einen in Riga be­
gangenen Flachsdiebstahl durch die Criminaldeputation des 
Riga'schen Raths verurtheilt und hierauf nach Sibirien ver­
sandt zu sein, auf welchem Transporte er aber entwichen. 

In der H.schen Iloflage hatte man den Binewsky 
nicht zu Hause, dagegen aber einige Buden-Schnittvvaaren 
vorgefunden, von welchen L a r i o n , hierüber befragt, ein­
gestand, solche demselben verkauft zu haben; auch war, 
bei späterer arrestlicher Einsendung des Binewsky, über 
die Auffindung der von den Inquisiten angenommenen Sachen, 
Heringe, Salz u. s. w. berichtet worden. Während alles des­
sen hatte bei Gericht ein S.scher Krüger Kukinow die 
Anzeige gemacht, dass er in dem L a r i o n N i k i t i t s c h einen, 
schon vor etwa fünf Jahren unter dem Namen S e h n r u n s 
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oder Sehnr ibu r ry wegen Giftmischerei tfansportirten und 
wieder entwichenen Verbrecher erkenne; indessen hatte La-
r ion , hierüber befragt, solches in Abrede gestellt, und man 
hatte sich dieserhalb nachfraglicb an das Riga'sche Ord-
nungsgericbt gewandt, von wo aus später die Abschrift eines 
im Jahre 1 8 . . wider Lar ion Nikititsch abgehaltenen 
Protocolls eingesandt war, nach Ausweis dessen derselbe 
von Kaipen aus, mit einem bei ihm gefundenen Päckchen 
Stechapfelsaat und einer Bouteille präparirten Giftgetränks aus 
Stechapfelsaat, bei dem Ordnungsgerichtc eingeliefert und 
von dort aus an die livländische Gouvernementsregierung 
abgegeben worden. 

Aus dem wider den nunmehr gefänglich eingelieferten 
Schneider Binewsky abgehaltenen Verhör und mit den 
übrigen Inquisiten bewerkstelligten Confrontationen ergab sich 

IV. dass Andreas Binewsky, 30 Jahr alt, lutheri­
scher Confession, im Jahre 1 8 . . ad sacra gewesen, und in 
Riga zur Steuerzahlung angeschrieben, den Lar ion und 
Iwan Wassi l jew zuerst um Fastnacht 1 8 . . bei Jank ie -
witz als reisende Krämer gesehen, woselbst er von ihnen 
12 Ellen grünen Bombasette und roth und schwarzes We­
stenzeug gekauft; dass aber am 1. März 1 8 . . früh Morgens 
um 4 Uhr zuerst der L.sche Podratschik Iwan Kusmin 
Prokofjew in seine Wohnung gekommen und mit ihm 
seine Krugsschuld liquidirt, auch von ihm eine fertige Mütze 
gekauft, und dass allererst eine Viertelstunde später der 
La r ion Nik i t i t sch und der Iwan Wassi l jew mit dem 
H.schen Bauernwirthe Lieze Adam bei ihm eingekommen 
und erzählt, sie hätten sich von der grossen Strasse verirrt. 
Diese Russen hätten ihm 1 Tonne Heringe und 1*1* Tonne 
weisses Salz erst zum Aufbewahren abgeben wollen, nachher 
aber gegen eine Meerschaumpfeife und eine silberne Taschen­
uhr, die er zusammen für 16 Rubel S.-M. in Anschlag ge­
bracht, verkauft, auch seiner Frau einen ganz zerbrochenen 
Strohhut geschenkt, ihm aber annoch eines ihrer drei Pferde, 

ni 10 
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das alt und ganz ermüdet gewesen, dort gelassen, damit, 
wenn es leben bleiben sollte, er ibnen bei ibrer Wiederkunft 
4 Rubel S.-M. auszahle, auf deren Abschlag sie schon einen 
Zaum von ihm erhalten hätten. Bis zum Tagesanbruch seien 
alle drei Russen boi ihm geblieben und hätten ihre Pferde 
gefüttert, alsdann seien sie alle Drei zusammen weggefahren, 
hätten hei ihm aber noch zwei Weberkämme, eine Rolle 
Papier und einen papiernen Beutel mit Farbeholz vergessen 
gehabt, die er erst später entdeckt. Auf einer an demsel­
ben Morgen unternommenen Fahrt hatte Inquisit von dem 
L.schen Krüger Jankiewi tz in Erfahrung gebracht, dass 
man einige Diebe, welche bei dem S.schen Krüger gestoh­
len, verfolge, und auf die bei ihm gewesenen Russen ver-
muthend, war Inquisit sogleich wieder zurückgefahren, hatte 
die Tonne Heringe in seiner Waarenkammer in der Erde, 
das Salz aber, da es hier feucht gewesen, mit Bewilligung 
des Jankiewi tz bei diesem in dessen Schmiede unter den 
Kohlen vergraben, um hierdurch allen Verdacht bei entste­
henden Nachforschungen von sich abzuwenden, aus welchem 
Grunde er denn auch den Strohhut verbrannt. 

Früher hatte das Ordnungsgericht zu seinem Protocolle 
bemerkt, dass von des Herrn Civilgouverneurs Excellenz über 
einen in St. Petersburg bei dem Uhrmacher V. in der Nacht 
vom 7.—8. Januar 18 . . verübten Diebstahl von 57 verschie­
denen Uhren dem Ordnungsgericht Nachricht ertheilt wor­
den, auf diesen Umstand auch den Lar ion inquirirt; in­
dessen war von ihm ein Mehreres nicht eingestanden worden, 
wonach denn das Ordnungsgericht der Gouvernementsregie­
rung eine genaue Bezeichnung der hei Lar ion vorgefunde­
nen Repetiruhr, zur erforderlichen Nachfrage bei dem Be-
stohlcnenj unterlegte. 

Nachdem, wie bereits referirt, der Binewsky verhört 
worden, war von der livländischen Medicinalverwallung ein 
Gutachten über den Tod des obducirten Cadavers, nach Un­
tersuchung des Magens, dahin erfolgt, dass der Verstorbene 
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durch vegetabilisches Gift, und, wie aus den im Magen vor­
gefundenen Hülsen zu scliliessen, durch die giftige Saat des 
Stechapfels ermordet worden. 

Ehe nunmehr weiter in der Sache vorgeschritten oder 
dieselbe an das Landgericht zur weitern Untersuchung ab­
geliefert worden, hatten die drei Hauptverbrecher, La r ion , 
Iwan Wass i l jew und Prokof jew, sich in der Nacht 
vom 14—15. Mai, nachdem sie die Diele eines der Gefäng­
nisse durchsägt, unbemerkt von den schlafenden Schild-
wachen, aus dem Gefängnisse befreien können, und waren 
solchergestalt der Haft entwichen. 

Ohncrachtet angestellter Nachforschungen hatte man die 
Weichhaftgewordcnen nicht sofort wieder zur Haft bringen 
können, und es war das Ordnungsgericht mit dem Verhör 
des nunmehr auch verdächtig gewordenen L.sehen Krügers 
und Schmidts Wilhelm Jank iewi t z , 40 Jahre alt, luthe­
rischer Confession, in demselben Jahre ad sacra gewesen, 
so wie dessen Burschen Johann Dissenbach , 19 Jahre 
alt, lutherischer Confession, annoch nicht confirmirl, vorge­
schritten, und war von denselben nach mehrfältig vorgenom­
menen Confrontationen eingestanden worden: 

1) Dass der Lar ion Nik i t i t sch ein Bekannter des 
Jankiewitz sei, und Erstcrer mehrmals in seinem Kruge 
verkehrt, auch einmal 14 Tage daselbst gewesen sei. 

2) Dass der Binewsky an dem fraglichen Morgen, den 
2. März 1 8 . . früh, sein Pferd mit Erlaubniss des Jank ie ­
witz durch dessen Burschen Dissenbach beschlagen las­
sen, und bei der Gelegenheit aus seiner Korbragge 2 Säcke 
mit Salz hervorgebracht, und diese mit Disscnbachs Hülfe 
unter den Kohlen verborgen, nachdem er geäussert, dass 
Jankiewi tz hiervon unterrichtet sei. 

3) Nachdem 1 lJ2 Woche später Binewsky arrestlich 
abgeführt worden, habe Jankiewi tz das Salz mit Dissen-
bachs Hülfe der Frau des Binewsky in einer Nacht zu-

10* 
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geführt und ihr durch's Fenster hineingehoben, worüber der 
Jank iewi tz dem Dissenbach Süllschweigen auferlegt. 

In den weiter bei dem Ordnungsgerichte gegen Jan­
kiewitz und Dissenbach abgehaltenen Verhören, auch 
mit diesen und Binewsky veranstalteten Confrontationen 
ist weiter über die verschiedenen Besuche des Lar ion bei 
Jankiewi tz , auch über den Besuch desselben mit Iwan 
Wass i l j ew zu Fastnachten 18 . . , woselbst auchBinewsky 
von ihm gekauft, und wegen des zu Jank iewi tz gebrach­
ten Salzes annoch festgestellt worden: 

1) dass Jank iewi tz dem Binewsky die Erlaubniss 
zum Verscharren des Salzes unter den Kohlen ertheilt, und 

2) dass allererst am 4. März 18 . . früh Morgens das 
Salz zu J ank i ewi t z gebracht und unter den Kohlen ver­
scharrt worden. 

Nur noch die Benachrichtigung, dass der ermordete und 
mit seinen Gefährten geplünderte Mensch ein der verwitt-
weten Obristlieutnant IL auf dem im W.schen Gouverne­
ment belegenen Gute P. gehöriger Erbbauer sei, war zu 
den Acten gekommen und somit hatte man, in Erwartung 
dessen, dass der in Riga wieder zur gefänglichen Haft ge­
brachte Lar ion Niki t i t sch auf wiederholte Requisition 
an das hiesige Ordnungsgericht eingesandt werden würde, 
dem Forlgang der Sache bis zum 3. Decbr. 1 8 . . Anstand 
gegeben, wonach denn allererst sämmtliche bisher geführte 
Untersuchungsacten mit dem inzwischen auch wieder zur 
Haft gebrachten Prokof jew, dem Binewsky, J a n k i e ­
witz und Dissenbach , an das Landgericht zur weitern 
Untersuchung übergeben worden. 

Das Landgericht hatte, nachdem die Untersuchungsacten 
zuvörderst genau inspicirt waren, in einer Unterlegung an 
die Regierung um Ausmitteluug der Eigenthümer der bei 
Inquisiten vorgefundenen Repetiruhr und der Budenwaaren 
gebeten, und hatte sodann erst zum Verhör der einzelnen 
Inquisiten schreiten und auch deren Verhör nur langsam 
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prosequiren können, da zum Theil diese Inquisiten schon 
vom Ordnungsgerichte krank an das Landgericht überliefert 
waren, theils auch der Lar ion Niki t i t sch Jablokow 
sogleich nach seiner Ankunft aus Riga krank befallen war, 
und erst spät verhört werden können. 

Aus den mit den Inquisiten nach und nach veran­
stalteten Inquisitionen kann zur Vermeidung zweckwidriger 
Wiederholungen nur dasjenige aus dem Specialverhör refe-
rirt werden, was entweder sich mit der Inquisiten Aussage 
bei dem Ordnungsgerichte widerspricht, dieselbe erläutert, 
oder was rücksichts ihrer Geständnisse bei dem Ordnungs­
gerichte noch gar nicht zur Sprache gekommen; und in­
sofern ergiebt sich nur 

I. Aus dem Verhör wider Binewsky, der nach Aus­
weis seines Placatpasses 30 Jahre alt, lutherischer Confes-
sion, und, wie er angezeigt, 1 8 . . zuletzt adsacra gewesen 
ist, dass an dem Morgen des 1. März früh der Prokofjew 
allein bei Binewsky angelangt und im Gespräche geäussert, 
er sei zu Fusse gekommen, und dass, nachdem Prokofjew 
mit Binewsky sich berechnet, von Letzterem auch eine 
Mütze gekauft, und diese mit einem halben Silberrubel be­
zahlt, also wohl länger als eine Viertelstunde später, die bei­
den Russen Lar ion und Wassi l jew zusammen, und kurz 
darauf ihr Wegweiser Lieze Adam bei Binewsky einge­

nommen und sich ganz fremd mit Prokofjew begrüsst; 
dass der Handel, wie beim Ordnungsgericht deponirt, statt­
gefunden, der Iwan Wassi l jew und Prokofjew, der auf 
des Ersteren Bitte ihm geholfen, die Pferde zu beschicken, 
die Heringstonne und das Salz in die Wohnung Binewsky's 
getragen, und dass, als die Russen mit Tagesanbruch fort­
gefahren, sie den Prokofjew auf seine Bitten bis Libbien 
mitnehmen wollen. 

Erst als Binewsky erfahren, dass man den Dieben 
aus dem S.schen Kruge nachforsche und er Verdacht wider 
die Russen geschöpft, welche ihm das Salz und die Heringe 
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verkauft, habe er die Tonne Heringe in eine leere Kartoffel­
grube seiner Waarenkammer hingestellt, sie nicht etwa mit 
Erde bedeckt, sondern einen Waschbalgen darauf gesetzt, 
in so lange bis er sich weiter darnach erkundigt haben würde. 
Das Salz aber habe er, da es in der Kartoffelgrube feucht 
gewesen, wie deponirt, nach erhaltener Erlaubniss des J a n-
kiewitz zu diesem gebracht, und dasselbe mit Hülfe des 
Dissenbach nicht unter die Kohlen in der Schmiedo ver­
graben, sondern es habe auf des Jankiewi tz Befehl der 
Dissenbach an einer Stelle in der Kohlcnkammer die 
Kohlen neben der Thür von der Wand weggeschaufelt und 
auf den sodann frei gewordenen Platz die Salzsäcke hinge­
stellt, einzig, weil es hier trocken gewesen, und nicht etwa 
um sie zu verbergen. Gleichergestalt habe er den Strohhut 
nicht aus Furcht vor Entdeckung, sondern weil seine Kinder 
eine junge Vorsteherhündin mit dem Hute geneckt und diese 
ihn umhorgezaust, im Acrger in den Ofen geworfen. 

Ueber das Salz ganz mit ß inewsky gleichlautend 
deponirt 

II. der Wilhelm Jank iewi tz (dessen'generalia be­
reits angeführt), dass er blos deshalb das Aufbewahren des 
Salzes in seiner Kohlenkammer gestattet, weil in derselben 
der einzige trockene Ort gewesen, dass aber die Säcke offen 
an der Thürc gestanden und nicht unter den Kohlon ver­
scharrt gewesen, dass diese Säcke wohl zehn Tage daselbst 
auf dem von Kohlen geräumten Platz gestanden, und dass 
er, nachdem eines Abends der Krüger Mitzpappo bei ihm 
erzählt, Bincwsky sei arretirt, aus Furcht, er möchte auch 
in Untersuchung gezogen werden, noch desselben Abends 
spät zustimmen mit seinem Jungen Dissenbach die beiden 
Säcke aufgeladen und sie der Frau des Binowsky zurück­
gebracht, dass er aber nicht diese Säcke bei der Binowsky 
durchs Fenster eingehoben, sondern wie gewöhnlich durch 
die Thür, und dass früher solches bei dem Ordnungsgericht 
aus Furcht von ihnen anders deponirt worden. Ueber seine 
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Bekanntschaft mit dem Jablokow ist Inquisit sich in sei­
nen Aussagen in so ferne gleichgeblieben, als er den läng­
sten Aufenthalt des Jablokow bei ihm nur auf 4—5 Tage 
und nicht auf 14 Tage angiebt, daneben auch deponirt, dass 
er bei einer solchen Anwesenheit von Jablokow ein Pferd 
gekauft, das Kaufpretium von 14 Rubel S.-M. aber nur 
nach und nach getilgt. 

III. Der Johann D i s s e n b a c b , dessen generalia 
schon angegeben, hat bei dem Landgerichte über die Be­
kanntschaft seines Mcisiers mit dem Jablokow ganz gleich­
lautend deponirt, und gleichergestalt in Rücksicht der Salz­
säcke des Binewsky, dass solche nicht unter den Kohlen 
verscharrt gewesen, sondern dass er auf Geheiss seines 
Meisters Jank iewi tz die Kohlen neben der Thüre von 
der Wand mit einer Schaufel abgezogen und auf den freien 
Platz die beiden Binewsky scheu Säcke, ohne sie mit 
Kohlen zu überschütten, hingestellt. Diese Säcke seien nach­
mals, als Binewsky schon arretirt und eines Abends J a n ­
kiewitz solches erfahren, noch desselben Abends spät 
von ihm und dem Jank iewi tz der Binewsky sehen Ehe­
frau zurückgegeben, und nicht durch das Fenster, was er 
bei dem Ordnungsgerichle aus Furcht vor weiterer Strafe 
ausgesagt, sondern durch die Thüre hineingetragen worden. 
Am Morgen des 1. März 18 . ., als Jankiewitz noch ge­
schlafen, seien zwei Russen, welche er durchaus nicht ge­
kannt, in den Krug gekommen, hätten gefragt, ob sie da­
selbst Haber bekommen könnten, was Deponent ihnen ver­
neinen musste; der eine habe iür 4 Kopeken Branntwein 
getrunken und hoc facto seien beide wieder hinaus gegan­
gen und fortgefahren; der im Kruge anwesende S.sche Krü­
ger Grünberg aber habe vermuthet, dass dies die Diebe, 
welche bei ihm gestohlen, sein möchten, und sei ihnen 
nachgeeilt. Inquisit habe solches dem Jankiewitz und 
dieser dem Binewsky erzählt. 

Solchergestalt waren über die vorerwähnten Umstände 
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die Aussagen der drei benannten Inquisiten ganz gleichlau­
tend, und da der Behörde die beiden Säcke mit Salz, welche 
sich bei Jankiewitz befunden hatten, eingeliefert waren, 
so unternahm man eine genaue Besichtigung, ob sich an 
denselben Spuren von Kohlenstaub oder Flecken von dem 
Anreiben an Kohlen befinden möchten und insbesondere an 
den oberen Theilen der Säcke; indessen hatte sich nirgends 
so etwas vorgefunden und es war nach dem Ausklopfen 
der Säcke nicht einmal Kohlenstaub entdeckt worden, der 
sich nothwendig aus denselben hätte zeigen müssen, wofern 
diese Säcke ganz mit Kohlen überschüttet gewesen sein 
würden. 

Mehr noch als diese drei vorgenannten Inquisiten, und 
zum Theil ganz, widersprachen die beiden Russen Lar ion 
und Prokofjew in den Verhören bei dem Landgerichte 
ihren Depositionen, welche sie bei dem Ordnungsgerichte 
gethan, und als nun endlich auch, nach Verlauf einer lan­
gen Zeit, in welcher die vorliegende Sache wegen mangeln­
den Verhörs des Iwan Wass i l jew, aus welchem man 
dessen Consorten Lar ion und Prokofjew zu überweisen 
gehofft, nicht abgeurtheilt werden können, dieser genannte 
Iwan Wassi l jew bei dem Landgerichte eingeliefert und 
daselbst inquirirt worden, hat derselbe, gleich dem P r o ­
kofjew, sein bei dem Ordnungsgerichte niedergeschriebe­
nes Geständniss gänzlich widerrufen und abgeleugnet. Am 
wenigsten jedoch hat von allen drei Inquisiten der La r ion 
Niki t i t sch sein Geständniss widerrufen, wie Nachstehen­
des ausweiset. 

IV. Lar ion Nik i t i t sch Jab lokow, seiner Angabo 
nach 37 Jahre alt, altgläubig - griechischer Confession, vor 
mehr als zwei Jahren ad sacra gewesen, aus Polotzk ge­
bürtig, von der Stadt PIcskow zum Rekruten abgegeben, 
aber auf dem Transporte entwichen, hat sich nach seinen 
Depositionen an vielen Orten unter mehreren verschiedenen 
Namen umhergetrieben, ist öfters arretirt gewesen und wie-
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der entwichen, wie er denn auch eingesteht, einmal aus 
Kaipen mit einer Bouteille präparirten Giftgetränks — wie er 
später erfahren — und einem Päckchen Saamen, welche 
heide Sachen aber seinen, bei seiner Arretirung entwiche­
nen, Gefährten gehört, vorerstlich transportirt, bei dem 
Ordnungsgerichte in R. abgegeben, von dort aus weiter an 
das Ordonnanzhaus geliefert und von hier aus wieder ent­
wichen zu sein, bleibt darin seinem früheren Geständnisse 
gleich, dass er im Herbste 18 . . nach St. Petersburg ge­
kommen, widerruft aber 

1) sofort den Diebstahl der 14 Uhren, und gieht vor, 
die bei ihm vorgefundene silberne Repetiruhr auf dem Tal-
kutschin Rinka für 8'/2 Rubel S.-M. gekauft, den Diebstahl 
aber nur gezwungener Weise bei dem Ordnungsgerichte ein­
gestanden zu haben. Desgleichen deponirt Inquisit 

2) rücksichts des in Petersburg verübten Waarendieb-
stahls, dass ein Pole, Fedor Grigorjew, mit dem er 
Freundschaft gemacht, ein Pack Waaren bei sich gehabt und 
ihm vertraut, dass er diese aus einer deutschen Bude ge­
stohlen. Sie hätten sich vereinigt zu einer Reise, um diese 
Waaren zu verkaufen, und als Grigorjew noch etwas be­
sorgen müssen und die Waaren dem Inquisiten anvertraut, 
habe dieser sich mit ihnen heimlich davongemacht und sie 
sich solchergestalt zugeeignet, bis er 

3) den Iwan Wassi l jew getroffen und mit diesem 
sich vereinigt, nicht um Arbeiter zu engagiren, sondern um 
sich so lange, die Waaren verkaufend, umher zu treiben, 
als die Waaren hinreichen würden. 

4) In Druja hätte er nicht von einem Juden, wie er 
früher angegeben, die Stcchapfelsaat erhalten, sondern auf 
der Fahrt von Druja in das livländische Gouvernemont seien 
er und sein Kamerad Iwan Wassi l jew in einem S.schen 
Kruge' mit einem Bekannten von ihm, Trafim Nikul in , 
zusammengekommen, welcher ihm und dem Iwan W a s ­
siljew diese Stechapfelsaat und dazu einige Instruction 
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gegeben, auch gesagt, dass die Saat betäube, aber nicht 
tödte. 

5) Der Iwan Wassi l jew habe diese Stechapfelsaat 
mit Branntwein präparirt, wobei Deponent nicht zugegen 
gewesen. 

6) Auf derselben Fahrt, welche sie in verschiedenen 
Richtungen durchs Land gemacht, seien sie zwischen E. und 
Sesswegen mit dem Prokofjew auf der Strasse zusam­
mengetroffen und sei dieser mit ihnen bis zum nächsten 
Kruge (einem Il.schen) hingefahren, wohin auch später die 
drei, nachher ausgeplünderten, reisenden Russen gekommen, 
mit welchen sie alle die Nacht zusammen geschlafen. 

7) Dem Prokofjew hätten sie nichts von dem bei 
sich geführten Gift gesagt, dies sei früher unwahr deponirt 
worden. 

8) Von diesem Kruge aus sei Prokofjew mit den 
drei Russen andern Morgens voraus weggefahren, und kurz 
darauf auch Deponent und Iwan Wass i l jew; sie hätten 
die Russen noch vor S. eingeholt und seien nunmehr, S. 
vorbei, alle zusammen des Weges weiter bis zu dem 10 
Werste von S. belegenen (Drawneck-) Kruge gefahren, wo­
selbst sie mit Untergang der Sonne angekommen. 

9) Es sei zwischen Inquisitcn früher keine Verabredung 
getroffen, diese Leute zu vergiften, und hätten sie sich alle 
etwa eine Stunde im Drawneck-Kruge aufgehalten und den 
Pferden Haber vorgegeben. 

10) Ihm sei nicht gewiss bekannt, ob die Russen das 
Gift hier im Drawneck-Kruge erhalten, er vermuthe es aber, 
da Wassi l jew und Prokofjew sich sehr viel mit ihnen 
zu schaffen gemacht und ihnen Warmbier zu trinken ge­
geben, während Inquisit viel Branntwein getrunken. 

11) Als sie vom Drawneck-Kruge weiter den Luban-
schen Weg gefahren, habe sich beim Kruge Prokof jew zu 
den Russen gesetzt, Lar ion und Wassi l jew seien auf 
ihrem Schlitten gefahren und Ersterer sei sogleich bei der 
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Wegfahrt eingeschlafen, weil er viel Branntwein getrunken, 
und sei nicht eher aufgewacht, als bis Wassi l jew ihn auf­
geweckt mit dem Bemerken, dass es nun Zeit sei, die Pferde 
umzukehren. 

12) Als er erwacht, habe er den einen Bussen im 
Schlitten wie ohnmachtig liegen, die beiden anderen aber 
noch stehen gesehen. Sie hätten nun aus dem einen Schlit­
ten die Sachen in die beiden anderen Schlitten gepackt, 
alsdann diese beiden umgekehrt und sodann das eine Pierd 
mit den drei Russen fortgehen lassen, sie selbst aber wären 
jeder in einem Schlitten desselben Weges wieder zurück 
gefahren. 

13) Der Iwan Wass i l jew habe den Leuten das Geld 
schon abgenommen gehabt, als Lar ion erwacht, und von 
demselben dem Prokofjew 10 Rubel S.-M., Inquisiten La ­
r ion aber ihr beider Thcil, 23 Rubel S.-M., abgegeben. 

14) Auf der Rückfahrt seien sie in einem Waldwege 
irre gefahren, und daselbst sei der Prokofjew mit sei­
nem Pferde und Fuder von ihnen abgekommen. 

15) Prokofjew habe nicht den Rath gegeben gehabt, 
zu Binewsky zu fahren, sondern sie hätten alle die Ab­
sicht gehabt, den Moskauschen Weg hinaufzufahren, als sie 
sich verirrt. Sie hätten einen Bauer als Wegweiser ange­
nommen, der sie zu Binewsky gebracht, woselbst sie den 
Prokofj ew vorgefunden. Der W a s s i l j e w , welcher let­
tisch spreche, habe den Wegweiser aus einem Bauergesinde 
am Wege erbeten, während Inquisit auf der Strasse mit den 
beiden Schlitten gewartet. 

16) Prokofjew habe das von ihm gefahrene Pferd, 
welches ganz ermüdet gewesen, im Gebüsch, etwa 50—60 
Faden entfernt von Binewsky's Wohnung, stehengelassen 
gehabt, was er Inquisiten, La r ion , gesagt, worauf er hin­
gegangen und das Pferd herbeigeführt. 

17) Sie hätten sich bei Binewsky das Ansehen gege­
ben, als seien sie mit Prokofjew nicht bekannt, und aus-



156 

serhalb des Kruges habe der Prokofjew ihnen das Erfor­
derliche wegen des Pferdes mitgethejlt. 

18) Der Wassi l jew oder Prokofjew habe Inqui-
siten nicht gesagt, dass die Leute den Gifttrank erhalten, 
sondern es sei nur unter ihnen als gewiss und eine abge­
machte Sache betrachtet worden. 

19) Die Leiche, welche ihm hier vorgezeigt worden, 
sei die Leiche desjenigen Russen, welcher schon ohnmäch­
tig auf dem Schlitten gelegen, als sie alle ausgeplündert 
worden; dieser sei der älteste von den drei Russen ge­
wesen. 

20) Den zwischen ihm und Binewsky wegen der Hee-
ringstonne, des Salzes "und des Pferdes von Binewsky um­
ständlich angezeigten Handel giebt Inquisit mit diesem gleich­
lautend an, so wie 

21) grösstenteils gleichlautend die Umstände über seine 
Bekanntschaft mit J ank iewi tz , wie dieser Inquisit sie an­
gezeigt. 

22) Der Prokofjew sei von Binewsky mit ihnen 
gefahren, im L.sehen Kruge hätten sie, Lar ion und W a s ­
si l jew, nach Haber gefragt, aber keinen erhalten. Iwan 
Wassiljew habe für 6 Kopeken Branntwein getrunken und 
der Prokofjew sei so lange vorausgefahren. 

23) Sie hätten den Prokofjew eingeholt, der sie noch 
eine kleine Strecke begleitet, alsdann aber aus Furcht vor 
Entdeckung sie verlassen und rechts vom Wege zu Fuss 
abgekehrt sei; sie beide aber habe man in Neu-G. arretirt. 

Ganz zurück aber nimmt sein bei dem Ordnungsgerichte 
niedergelegtes Bekenntniss 

V. der Iwan Kusmin Prokof jew, 30 Jahre alt, 
griechischer Confession, vor mehr als zwei Jahren ad 
sacra gewesen, bei der R.schen Kreisstadt des W.schen 
Gouvernements steuerpflichtig, Plotnik und Säger seines Ge­
werbes. Er widerruft sein bei dem W.schen Ordnungsge-
gerichte niedergelegtes Bekenntniss der mit Lar ion und 
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Wassi l jew gemeinschaftlich an den drei Russen im Draw-
neck-Kruge verübten Vergiftung und späteren Ausplünderung, 
sowie der darauf erfolgten Fahrt zu Binewsky, giebt vor, 
dies bei dem Ordnungsgerichte einzig deshalb eingestanden 
zu haben, weil er durch Prügel hierzu gezwungen, und de-
ponirt 

1) mit dem Lar ion und Wassi l jew zwar zwischen 
dem E.schen und H.schen Kruge zusammengetroffen, aber 
nicht mit ihnen gefahren, sondern zu Fuss nach dem H.­
schen Kruge gegangen zu sein. 

2) Daselbst auch drei Russen, welche aus Riga zurück 
die Lubansche Strasse nach ihrer Heimath gefahren, ange­
troffen und mit ihnen, wie mit dem Lar ion und W a s ­
si l jew, die Nacht im Kruge zugebracht zu haben. 

3) Mit diesen drei fremden Russen anderen Tages bis 
S. gefahren und im S.scben Tracteur zur Nacht zurückge­
blieben zu sein, während Lar ion und Wassiljew mit 
den drei Russen zusammen den S.sehen Weg weiter ge­
fahren. 

4) Im S.scben Tracteur die Nacht mit einem sonst nicht 
bekannten Russen Jefim zugebracht und sehr früh Morgens 
zu Binewsky gegangen zu sein, mit welchem er seine 
Schulden liquidiren wollen, da er die Absicht gehabt, von 
Libhien fort zu ziehen. 

5) Einige Zeit später seien auch La r ion und Was­
sil jew bei Binewsky angefahren; er habe auf des Letz­
tern Bitte ihm die Pferde füttern helfen, wisse aber sonst 
von dem Handel des Binewsky gar nichts. 

6) Von Binewsky sei Deponent mit den beiden An­
dern gefahren und sie hätten ihn, Libbien vorbei, bis zu 
einem B.sehen Kruge geführt, wo Inquisit sich von ihnen 
getrennt und den Weg nach L.hoff eingeschlagen, allwo er 
Arbeit suchen wollen; auf dem Wege aber sei er arretirt. 

Auch bei allen mit Inquisiten vorgenommenen Confron-
tationen bleibt derselbe conslant bei seinem Widerruf stehen 
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und giebt als Grund zu seinem früheren Geständnisse Furcht 
vor Strafe bei dem Ordnungsgerichte und ein Zuflüstern des 
Iwan Wass i l jcw, nur einzugestehen, dass er auch im 
Drawneck-Kruge gewesen und geholfen, die Pferde der Rus­
sen umzukehren, an, wie er denn auch durchaus nicht an­
ders, als in der Confrontation mit La r ion und W a s -
s i l jew, sein Gestdndniss gezwungener Weise abgelegt ha­
ben will. 

Gleich mit diesem Inquisiten widerruft der, nach vielen 
und langen Bemühungen der Behörde endlich zum Verhör 
gestellte, 

VI. Iwan Wass i l jew, 31 Jahr alt, altgläubig-griechi­
scher Confession, im vorigen Jahre zuletzt ad sacra gewe­
sen, bei dem Flecken Schlock steuerpflichtig, sein ganzes 
bei dem W.schen Ordnungsgerichte niedergelegtes Bekcnnt-
niss, ja widerspricht sogar, jemals ein solches Bekenntniss 
getban zu haben. Er leugnet constant und ungeachtet 
aller wider ihn vorgenommenen Beweise, Confrontationen 
und Argumentationen, irgend eine Theilnahme an der Vergif­
tung der drei Russen und deren spätem Ausplünderung, 
oder eine Kenntniss hiervon zu haben; leugnet überhaupt, 
von dem Vorhandensein des Giftsaamens und des Gifttranks 
in der Bouteille irgend eine frühere Kenntniss gehabt zu 
haben, als bis man bei seiner Arretirung die Bouteille in 
dem Schlitten gefunden, auf welchem er gefahren; er leug­
net überhaupt int Drawneck-Kruge gewesen zu sein; er leug­
net ferner, irgend eine Kenntniss von dem zwischen Lar ion 
und Binewsky stattgefundenen Handel um deren an Letz­
teren verhandelte Waaren zu haben; er leugnet, mit L a ­
r ion zusammen zu Binewsky gekommen zu sein, sondern 
behauptet dagegen, 

1) dass er zwar, mit Lar ion fahrend, in einem E.schen 
Kruge mit dein Prokof jew zusammengetroffen, von wo 
aus sie und mehrere andere Russen, auf deren Schlitten ah 
und zu Prokofjew gesessen, weiter etwa 10 Werste bis 
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zu einem Kruge gefahren, woselbst sie mit mehreren rei­
senden Russen die Nacht zugebracht. 

2) Andern Morgens sei Prokofjew mit diesen Rus­
sen, deron mehr als drei im Kruge gewesen, weiter ge­
fahren, und später auch er und Lar ion , bis zu einem 15 
Werste weiter belegenen Kruge diesseits S., woselbst sie 
die übrigen Russen angetroffen und mit diesen im Kruge 
gefüttert, weil ihr Pferd sehr ermüdet gewesen. 

3) Nach der Fütterung seien Lar ion und Prokofjew 
mit den andern Russen weiter gefahren und Lar ion habe 
sein Päckchen mit VVaaren mitgenommen, habe aber In-
quisiten anbefohlen, wenn das Pferd sich erholt haben 
würde, grade zu Jank iewi t z zu fahren, und falls er ihn 
dort nicht antreffen würde, weiter zu Rincwsky zu fahren 
und ihn daselbst abzuwarten. 

4) Als nun Inquisit sein Pferd gefüttert gehabt, sei er 
weiter gefahren, habe aber 8 Werste vor Sesswegen die 
Nacht zubringen müssen, weil sein Pferd zu sehr ermüdet 
gewesen, und andern Morgens sei er gerade zu Rineswsky 
gefahren. 

5) Hier habe er den Lar ion in Binewsky's Bett, 
den Prokofjew aber auf dem Krugstische schlafend ange­
troffen; in dem Stall, wohin er sein Pferd gebracht, habe 
er zwei ganz leere Schlitten und zwei Pferde gefunden. 

6) Der Lar ion habe ihm, nach Befragen, wo er so 
lange geblieben, gesagt, er hätte ein Paar andere Pferde 
gekauft, die er, Inquisit, nun sofort anspannen sollen, und 
worauf sein ganz ermüdetes Pferd mit einem der leeren 
Schlitten bei Binewsky geblieben. 

7) Von Binewsky seien sie mit zwei Schlitten, dem, 
womit er gekommen und nun wieder gefahren, und einem 
andern noch in Gesellschaft des Prokofjew weiter gefah­
ren, hätten bei J a n k i e w i t z angehalten, der Prokofjew 
sei mit dem kleinen Pferde vorausgefahren und er nnd 
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Larion seien in den Krug gegangen, woselbst Lar ion 
noch V* IJ°f Haber geliabt, diesen abzuholen. 

8) Sie hätten den Haber nicht erhalten, er habe ein 
Glas Branntwein getrunken, und der Krugsjunge Janka habe 
dem Larion gesagt, dass der S.sche Krüger im Kruge sei 
und ihnen aufpasse, sie möchten forteilen, worauf sie denn 
auch sogleich hinausgegangen und dem Prokofjevv nach­
geeilt wären. 

9) Dieser Prokofjew habe sie früher bei einem Kruge 
verlassen gehabt, und sie seien drei Meilen von Libbien bei 
Neu-C. arretirt worden. 

Uebrigens hat Inquisit 
10) eingestanden, für einen in R. verübten Flachs­

diebstahl in die Colonie Siberiens verschickt worden, in 
Siberien 7 Monate gewesen und sodann von dort aus nach 
St. Petersburg entwichen zu sein, woselbst er sich einen 
Pass gekauft, sich dort aufgehalten habe und später mit La­
r i on , den er schon in R. gekannt, zusammengetroffen sei. 

11) Inquisit gesteht zwar mit Lar ion fahrend in einem 
S.sehen Kruge mitTrafim Nikul in zusammengetroffen zu 
sein, und, ganz wie Lar ion deponirt, mit diesem zusammen 
getrunken und gegessen zu haben, leugnet aber durchaus, 
irgend etwas von der Stechapfelsaat zu wissen, und dass 
dieser solche ihm oder, seines Wissens, Lar ion gegeben 
haben sollte. 

Endlich hat nun auch 
VII. der Traf im Nikul in , 30 Jahr alt, altgläubig grie­

chischer Confession, im vorigen Jahre ad sacra gewesen, 
seiner Profession nach gegenwärtig ein Fuhrmann in R., 
alles vom Inquisiten Lar ion wider ihn Vorgebrachte durch­
aus geleugnet und es ganz und gar in Abrede gestellt, 
mit dem Lar ion bekannt zu sein, mit ihm und Wassi l -
jew im S.schen Kruge zusammen gewesen zu sein, ihnen 
den Stechapfelsamen gegeben zu haben, und hat, ohnerach-
tet zwischen ihm und L a r i o n , auch Wassi l jew veran-
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slalteter Confrontatiöncn, durchaus Alles abgeleugnet, was 
Beide wider ihn vorgebracht. Bei dieser ganzen Sache ist 
es das Schlimmste, dass über die meisten und wichtigsten 
Facta gar keine unparteiischen Zeugen abgehört werden 
können. Denn weder wissen die Leute aus dem Drawneck-
Kruge irgend etwas Bestimmtes über die Personen der In-
quisiten, und ob dieselben in dem genannten Kruge zuge­
gen gewesen oder nicht, anzugeben, noch wissen die in der 
H.schen Hoflage zur Zeit des 1. März 18 . . anwesenden 
in die Sache nicht verwickelten Personen irgend etwas über 
die Ankunft und das Tbun und Lassen der drei Ilauptinqui-
siten daselbst zu deponiren, und aus diesem wirren Gewebe 
von Geständnissen, Widerrufen und falschen Anschuldigun­
gen entwickelt sich nur eines Zeugen' unparteiische eid­
liche Aussage, die allerdings auf die Sache, wenigstens in 
Bücksicht eines der Inquisiten, sehr entscheidend einschlägt. 

Der II sehe Wirth, Lieze Adam, hat'nämlich eidlich 
eingezeugt, 

1) dass gegen Morgen des 1. März 18 . . zwei Bussen 
mit zwei Schlitten bei seinem Gesinde angehalten, einer bei 
ihm cingekornmen und ihn gebeten, ihnen den Weg zu E i ­
ne wsky zu zeigen. 

2) Dass er gegen eine versprochene Belohnung sich zu 
diesem Dienste willig gezeigt und sie zu Fuss des Weges 
begleitet, kurz vor Bincwsky's Wohnung aber die beiden 
Bussen schneller daselbst angefahren und Zeuge gleich hier­
auf gefolgt. 

3) Dass derjenige Busse, welcher bei ihm in der Biege 
gewesen und ihn zum Wegweiser aufgefordert, der Iwan 
Wass i l jew, der Busse auf dein andern Schlitten aber der 
Lar ion Nik i t i t s ch gewesen. 

4) Dass nur zwei Schlitten und zwei Russen, und un­
ter diesen auf dem Wege nicht etwa der Prokofjcw, den 
er sehr gut kenne, sich.befunden. 

Dieser Zeugenaussage entgegen hat Iwan Wassil jew, 
Hl. 11 
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olinerachtet mit dem Zeugen veranstalteter Confrontation und 
olincrachtct der Zeuge ihm seine Aussage vor dem Ange­
sicht beschworen, beim Leugnen beharrt, mit Lar ion zu­
sammen bei Binevvsky angekommen zu sein. 

Bei so fühlbarem Mangel der Beweismittel zur Aus-
mittclung der Schuld oder Unschuld, insbesondere des Iwan 
Kusmin Prokofjew, war einzig nur als Möglichkeit übrig, 
diesen Beweis aus der Abhörung der annoch lebenden, aber 
nach dem Berichte ihrer Herrschaft, der Frau Obrisllieute-
nant IL, von ihrer Reise krank und beraubt zurückgekehr­
ten Damnificaten zu suppliren. und es wurden daher sofort 
die nötbigen Untcrlegungen wegen Vorstelligmachung dieser 
Leute bei dem Landgerichte zum Verhör erlassen und von 
Zeit zu Zeit wiederholt; indessen halten bisher diese Be­
mühungen gar keinen Erfolg gehabt, und um die Beendigung 
der Sache nicht auf die, durch Länge der Zeit immer un­
gewisser werdende, Möglichkeit, dass die Damnificaten auch 
noch die Inquisiten erkennen möchten, hinaus zu schieben, 
wurde von der Behörde der Beschluss gefasst, in der Sache 
ad, acta prout jacent Erkenntniss zu treffen, als was nun-
mehro nach vorausgesandter Actenrelation in Folgendem zu 
bewerkstelligen. 

Es würde bei Beurlheilung des vorliegenden Falles, 
wie überall, zuvörderst die Feststellung des Thatbcstandcs 
erforderlich werden, indessen kann dies hier weniger als in 
andern Fallen ohne gleichzeitige Feststellung des Subjects 
des Verbrechens geschehen. Denn betrachtet man, wie es 
sich hier eigentlich um das Verbrechen der Vergiftung des 
zwischen Ucm.Drawneck- und Loedes-Krug gefundenen todten 
Körpers insofern handelt, als aus der Ohduction des Cada­
vers und insbesondere der Untersuchung des Magens die 
Medicinal-Verwaltung ihr Gutachten dahin gestellt, dass der 
vorliegende Mensch durch vegetabilisches Gift, und, wie aus 
der im Magen gefundenen Hülse zu schliessen, durch den 
Saamen des giftigen Stechapfels getödtet worden, und muss 
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man ferner consiclcriren, dass liier die entdeckte Todesur­
sache nicht mich' auf die Art des Verbrechens hinweist, d, h. 
dass mit der Gewissheit, der gefundene Todte sei an Gift 
verstorben, nicht auch unbezweifeJt festgesetzt wird, er habe 
dieses Gift von fremder Hand erhalten, mithin also die Mög­
lichkeit des Selbstmordes durch Gift nicht ausgeschlossen 
wird, so kanu es, hei dem Mangel aller sonstigen Beweise 
ülier den Tod Denati und durch wen er erfolgt, auch bei 
dem. Mangel für jetzt bekannter Ursachen für den etwa mög­
lichen Selhstmord nur darauf ankommen, was wider dieje­
nigen Personen, welche man wegen vorgefundener Verdachts­
gründe auf ein dergleichen Verbrechen inquiriren müssen, 
durch Beweis und Indicien Convincircndes aufgestellt wer­
den können, oder was solche etwa hierüber eingestanden, 
wodurch denn Thatbestand und Auetor Delicti gleichzeitig 
ausgemittelt werden dürften. 

In Rücksicht dieser Ausmittelung im Allgemeinen läge 
schon wider die Inqujsitcn Larion N i k i ü t s c h 1 J a b l o -
kow und Iwan Wassi l jew, weniger gegen den Iwan 
Kusmin Prokof jcw, hätten sie die Vergiftung Denati 
und seiner Gefährten auch nicht eingestanden, der Verdacht 
dringend vor. Denn i 

1) haben sie eingestanden, mit dem später todt Gefun­
denen und seinen ' Gefährten, welche aus Riga Heringe, 
Salz u. s. w. in ihre Heimath zurückgeführt, auf dieser Reise 
in mehreren Krügen zusammengewesen zu sein und sie bo-
gleitct zu haben; bei diesem Geständnisse beharren sie. 

2) Es ist erwiesen, dass sie nachher die dem Denato 
und seinen Gefährten geraubten Sachen in Besitz gehaht 
und solche dem Binewsky zum Theil abgetreten, zum 
Theil und insbesondere die Pferde noch im Posscss gehaht 
haben, als sie inhaftirt wurden. Zu dem Besitz aller die­
ser Effecten, und insbesondere der Pferde, haben weder 
Lar ion noch Wass i l jew irgend einen juslum titulum 
nachweisen können, und hei dem Mangel desselben ist der 

11* 
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Besitz der gerauhten Sachen ein gesetzlicher Verdachtsgrund 
wider die Inhaber für den Rauh, wie solches in' der P. II. 
G. 0. Art. XXXVIII. ausdrücklich festgestellt wird. 

3) Der Lar ion Nik i t i t sch Jab lokow hat einge­
standen, in St. Petersburg einen Waarendicbstahl begangen 
zu haben, und der Iwan Wassi l jew ist ein schon ver­
urteilter Verbrecher; Beide haben daher schon im Allge­
meinen den Verdacht wider sich, wenn es sich um ein bô -
gangenes Verbrechen fragt, wie dieses die P. II. G. 0. Art. XXV. 
§. 1 verordnet. Dieser allgemeine Verdachtsgrund gestaltet 
sich aber wider Lar ion und Wassil jew zu einem spe-
ciellen auf den ausgeübten Giftmord, erwägt man 

4) dass bei diesen beiden Inquisiten bei ihrer Arrc-
tirung sowohl die giftige Stcchapfclsaat, in Pulverform, 
als auch ein aus dieser Saat präparirter Gifttrarik in einer 
Bouteille vorgefunden worden. Dieses Factum involvirt aber 
schon gesetzlich ein indicinm froximum des Giftmordes, 
wie solches die P. H. G. 0. Art. XXXVII. ausdrücklich fest­
setzt,' und ist ' ' ' ' • 
1 5) zugleich mit der Zusammenstellung aller dieser Ver-
dachtsgründe ein Tndicium wider die beiden Inquisiten we­
gen Vergiftung des Denati und seiner Gefährten, weil dieser 
Denatus grade an einem solchen Gifte, als sie bei sich ge­
führt, und m eben der Zeit, in welcher man dieses bei 
ihnen entdeckt, verstorben, und endlich 

6) wider keinen Andern auch irgend nur ein Verdachts­
grund deshalb vorliegt. 

Wie schon erwähnt, liegen diese Verdachtsgründc allein 
schon wider den L a r i o n Ni lu t i t sch und Iwan Was ­
s i l jew als Mörder des Denati und Räuber seiner und sei­
ner Kameraden Effecten dringend vor, hätten Inquisiten auch 
nicht die Vergiftung und Beraubung derselben selbst einge­
standen; 'dies ist aber in dem Verhör bei dem W.schen 
Ordnungsgerichte geschehen. Dieses Geständniss haben nur 
die drei Russen, La r ion , Wassi l jew und Prokofjew, 
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über die Vergiftung des Denati und seinei* Gelahrten, sowie 
Beraubung derselben, bei dem Ordnungsgerichte niedergelegt, 
und um diese handelt es sich auch nurj wenn von der 
Ueberwcisung der Mörder und Räuber der mehrerwähnten 
drei reisenden Russen die Rede ist. 

Soll aber nunmehr der Richter dieses Eingeständniss 
der Inquisiten, verbunden mit den wider sie vorliegenden 
Indicien, zum Beweis ihrer Schuld und als Grundlage eines 
Straferkennlnisses aufstellen, so tritt hiergegen der von 
den Inquisiten bei dem Landgerichte in der Spccialinquisi-
tion unternommene theilvveise und vollkommene Widerruf 
ihrer Geständnisse auf, und es wird zuvörderst die Frage 
zu beantworten stehen, in wie fern den Inquisiten dieser 
Widerruf zu Statten kommen kann oder nicht? 

Regel ist: der Widerruf hebt nicht an sich die Beweis­
kraft des vorhergehenden Bekenntnisses auf, denn es steht, 
im Augenblicke seiner Existenz r als Beweis gegen dep Be­
kennenden, und der"Widerruf wälzt also den Beweis des 
Gegentheils auf diesen; der Beweis aus dem Geständnisse 
bleibt bestehen, soweit er nicht entkräftet wird durch den 
Gegenbeweis. 

Dieser peinliche Rochtsgrundsatz steht in gutem Ein­
klang mit d,em 57. Art. der P. H. G. 0 . und mit der Natur 
dpr Sache, da der Bekennende,, insofern als er Dinge be­
zeugt hat, welche zu iseinem Nachtheil gereichen, nicht als 
suspect in dem Zeugniss der eigenen Handlung erscheinen 
kann, weil man nicht als Regel annehmen darf, dass ein 
vqrnünfliger Mensel» sich, ohne ersichtlichen Zweck, selbst 
ein Leiden auflegen oder die unter den Menschen etwa ge­
nossene Achtung aufgeben wird. 

In Rücksicht dessen, dass ein Eingeständniss gesetzliche 
Requisita haben muss, wenn es als vollgültiger BeWeis 
wider den Bekennenden aufgestellt werden soll, kann sich 
der bei einem unternommenen Widerruf zu führende Gegen-
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beweis, nun'tlliraiif beziehen, dass Inquisilen1 tbrzutliuu ver­
möchten, > 

1), dass sie nicht im Stande waren, ein richtiges Be-
i . kenntniss abzulegen, i • 

2) dass zwischen dem Bekenntnisse, den Indicien und 
Nebenumständen nur eine scheinbare Harmonie,btatt-

r ,i finde, , t 

3) dass die das Bekenntniss etwa bewahrheitenden Um­
stände falsch seien, und 

4) dass das Geständniss anderen wphr, befundenen Um-
„ ^tändpn widerspreche. , 
, , Prüft mau<hierquf die Geständnisse der Inquisitpn, welche 
(ibjrigpns bei einer, ganz competenten Behörde abgelegt wor­
den, und prü(t|mnn ferner, in wie weit bei dem von ihnen 
unternommenen Widerruf jenen Bedingungen des Gegenbe­
weises in der Untersuchung genügt werden können, so fin­
det man 

i. bei dem Verhalten des Larion Nik i t i t s ch J a b -
lokow, dass er in der Spccialinquisifion nicht eigentlich 
sein eanzes bei dem Ordnungsgerichtc niedergelegtes Eiri-
bekenntniss rücksichts des Giftmordes und der Beraubung 
des Denati widerruft, sondern dass er den Effect desselben 
in so'fern zu rnildonr versucht hat, als er sich in jenen 
gesetzwidrigen Vorgängen des GiftiimpfangcS, der im Draw-
neck-Kruge ausgeführten Vergiftung und der darauf folgen­
den Beraubung, Weniger als handelndes selbsttätiges SuL-
jeet aufstellt, sondern viclriiehr eine zwar mitwissende, aber 
doch passive Rolle hierin ' zu 'spielen scheinen will. Nur 
deti eingestandenen Diebstahl der Uhren in St. Petersburg 
hat derselbe später ganz abgcleiighet und widerruft sein des-
fallsiges Geständniss ganz. In Rücksicht dieses Widerrufs 
mag. derselbe allerdings auf sich beruhen bleiben, i denn ob­
wohl'«äs an sich auffallend ist, hei einem vagahundirendeil 
russischen ArJieitsmanne eino silberne Repetiruhr zu linden) 
so igt es doch nicht ausser dem Bereich der Möglichkeit, 
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dass er auch auf ehrliche Weise ,in deren Besitz gekommen 
sein sollte, ja hätte er sie auch mit gestohlenem Gelde ge­
kauft. Die von Inquisilen angegebenen, den Diebstahl näher 
bezeichnenden Umstände haben in der Untersuchung nicht 
weiter ausgemittclt werden können, und der einzige, das 
Bekcnntniss etwa unterstützende Umstand, dass zu der an­
gegebenen Zeit in St. Petersburg bei dem Uhrmacher V. 
wirklich ein Uhrendiebstahl stattgefunden, ist für den vor­
liegenden Fall auch ohne Effect geblieben, da auf die wie­
derholten Untcrlegungen rücksichts der Ausmittclung, ob die 
vorgefundene Uhr zu den gestohlenen gehören möchte, keine 
desfallsige Anzeige eingegangen, obwohl man rechtlich vor­
aussetzen muss,, dass der Eigentümer mit einer solchen 
nicht gesäumt haben würde. Dieses ßekenntniss findet da­
her keine weitere Unterstützung und kann es daher auch in 
keine weitere Gonsideration kommen, sondern müsstc man 
die Uhr in so lange für Inquisitens Eigenthum ansehen, bis 
sich ein Beweis, für das ßesitzrecht eines Anderen fände. 
Ein Anderes aber ist es mit dem über den Giftmord und 
Rauh abgelegten Geständnisse; hierin kann ihm sein Wider­
ruf niemals von Nutzen werden, denn 

1) hat er nirgends erweisen können, dass er durch 
angewendeten Zwang unfreiwillig bei dem Ordnungsgerichte 
sein Geständniss abgelegt. Ueber den immerwährenden Re­
frain der Inquisilen, dass sie bei dem Ordnungsgerichtc so 
hart gestraft und dadurch gleichsam zu unwahren Geständ­
nissen gezwungen worden, ist in den ordnungsgerichtlichen 
Protocollcn nichts Weiteres zu finden, als dass La r ion 
für die durch das Verhör eines ganzen Tages fortgespon­
nene Lügengeschichte auf Verfügen der Behörde 50 Stock­
schläge erhalten. Die dem Lar ion dictirte Strafe war ge­
setzlich und verdient und ist daher als keine Art von Zwangs­
mittel zum Geständnisse anzusehen. Es hat zwar den Schein, 
als könnte das immer fortgesetzte Aufdringen eines Glases 
voll von dem Gilttrank zum Trinken zu diesen Zwangsmit-
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tdn gezahlt wenden, indessen bleibt dies auch'nur Schein« 
Denn wie dieser ganze Act in der vernunftgernässen Voraus-
bei'ochnung keinen andern Effect haben konnte, als wie weit 
der JUchter • schon durch die ärztliche Prüfung der Mixtur 
gekommen war, so lag in demselben gegen Inquisitcn auch 
kein .grösserer Zwang, als zum Eingcständniss seiner Kennt­
nisse dass das Getränk Gift sei, und wäre an sich1 sein' Ge-
ständniss nichts Gravirlichcs für ihn gewesen, da er ja auch 
eine für Pferde präparirte Mcdicin als Gilt für sich befrach­
ten und deshalb nicht trinken mochte, und somit wäre der 
ganze, in der Handlung des Richters, möchte sie auch an 
sich unrechtfertig sein, nothwendig liegendo Erfolg für In-
quisilen, wie zwangvoll er auch sein möge, nicht gravirlich 
gewesen; aber in ihm selbst mochte die Last der übernom­
menen Schuld einen grösseren Drang zum Aussprechen ent­
wickeln, und dieser ist Niemand als ihm selbst zu imputiren. 
Ohne nothwendige Folge aus dem Eingeständnisse, dass dio 
Mixtur Gift sei, erbietet sich Inquisit zum Geständnisse sei­
ner Vergehungen und verfolgt dieses Erbieten durch sofor­
tige Ilerzählung des Vorgangs bei der Vergiftung und Be­
raubung des Denati und seiner Gefährten. Dieses sein Be-
kenntniss steht daher ganz gesondert von jenem, dass Gift 
in der Boutcille sei; > dieses ist1 frei und nur aus innerer 
Notwendigkeit ausgesprochen, wie erzwungen jenes auch 
sein möchte. Es ist aber dieses Gcständniss 

2) nicht etwa nur in scheinbarer Harmonie mit den 
dasselbe unterstützenden Nebenumständen. Denn Inquisit 
legte sein Gcständniss über die Vergiftung und Beraubung 
jetzigen Denati und seiner Gefährten ab, als noch von die­
sem Factum nichts bekannt war; er wurde nämlich nicht etwa 
auf ein schon bekanntes Verbrechen hin inquirirt, sondern 
allererst durch sein Geständniss ergab sich das Verbrechen. 
Inquisit hatte die Fahrt mit Denato bis zum Drawneck-
Kruge, dem Ort der Beraubung, 5—6 Werste hinter diesem, 
angegeben. Zwischen dem Drawneck- und Locdes- Kruge 
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fand man — also in vollkommener Uebereinstimmung mit 
der Deposition Inhaftatens — den Körper Dcnati. 

Durch Gift des Stechapfelsaaincns gab Inquisit die Er­
mordung des Denali an, und die Untersuchung der Medici-
nalverwaltung hat diese Todesursache in dem Körper Dcnati 
aufgefunden, und dieser Befund wird.mit dem Geständnisse 
in vollkommenen Einklang gebracht, wenn man erwägt, dass 
gerade diese Giftart bei Inquisiten und seinen Kameraden 
vorgefunden worden. 

Inquisit hat ferner angegeben, dass den Vergifteten 
mehrere Effecten, als Heringe, Salz, Farbeholz, Papier, We­
berkämme und Pferde und Schlitten geraubt worden. Er-
stere alle hat man, von ihm abgdegt, bei dem Goinquisi-
ten Binewsky, letztere,'die Pferde, sogar noch bei ihm 
selbst vorgefunden. 

Hier ist solchergestalt kein nur scheinbarer Zusammen­
hang des Bekenntnisses mit den Umständen der That, und 

3) sind diese Umstände eben so wenig falsch, denn 
sie sind erwiesenermaassen factisch und sind zum Theil 
zur eigenen Erkcnntniss des Richters gekommen; alle diese 
Facta sind auch im Widerruf von Inquisiten, agnoscirt wor­
den, hauptsächlich aber ist von ihm und seinen .Gelahrten 
der Leichnam Dcnati als der Körper,des von ihnen vergif­
teten ältesten der drei reisenden Bauern agnoscirt worden, 
und hierbei beharrt Inquisit auch ohnerachtet seines theil-
weisen Widerrufs. 

Endlich aber 
4) hat sich nirgends ein wahr belundcner Umstand auf­

gefunden, der dem vorliegenden Geständnisse contradiciren 
sollte, und somit wäre in aller Hinsicht der für den Wider­
ruf zu führende Gegenbeweis umsomehr missglückt, als bei 
diesem letzteren Punkte nicht ausser Acht gelassen werden 
kann, dass Inquisit actenmässig schon einmal mit der­
gleichen Gift versehen gefunden worden, und also in die­
sem gesetzwidrigen Treiben zu einem gewissen Grade von 
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Celebrität gelangt zu sein scheint. Solchergestalt muss also 
das ganze in Rücksicht der Vergiftung und Beraubung des 
Denati und seiner Gefährten von Inquisiten bei dem Ord­
nungsgericht niedergelegte Geständniss mit seinen etwaigen 
Erläuterungen in der Specialinquisition wider Inquisiten als 
Beweis stehen bleiben. 

Nicht minder ist dies der Fall 
IL mit dem Eingeständnisse des Iwan Wassil jow. 

Denn was auch Inquisit in der Spccialinquisition damit be­
zwecken wollen, dass er dieses Geständniss ganz ableugnet 
und constant behaupten will, er habe solches gar nicht 
ausgesprochen, ja sei nicht einmal hierum befragt, so kann 
doch hierauf durchaus gär keine Rücksicht genommen wer­
den, denn es muss die fides protocolli seinem Behaupten, 
wie überall, um so mehr hier entgegen stehen, als In­
quisit schon ein überwiesener und vcrurtheiller Verbrecher 
ist, und sich in der Behauptung von der Wahrheitswidrig­
keit: der gerichtlichen Protocolle besonders zu gefallen scheint, 
wie er ad quest. 526 und 527 gezeigt bat. Es scheint aber 
diesem strafwürdigen Verhalten des Inquisiten bei Ableugnung 
der Wahrhaftigkeit eines gerichtlichen Protocolls ein ganz 
anderes Motiv zum Grunde zu liegen. Dieser Inquisit be­
nimmt sich, wie ad profocollwh bemerkt worden, in den 
Verhören mit einer seltenen Gewandtheit, Schlauheit, und 
man möchte sagen Frechheit. Er scheint sehr wohl einzu­
sehen, dass ihm seinem früheren Geständnisse gegenüber 
nur zwei Wege offen stehen, nämlich das Geständniss ganz 
abzuleugnen, oder dessen Unächtheit im Widerruf darzuthun. 
Das Letztere, 'mochte er wohl einsehen, würde nicht durch­
zuführen sein, deshalb mag er denn das Ersterc erwählt 
haben. So sehr auch diese Auseinandersetzung sich auf 
Vermuthung gründet, so wird diese doch, sowohl durch die 
Persönlichkeit Inquisiti, als auch insbesondere dadurch unter­
stützt, dass derselbe bei der nothwendigen Ueberzeugung 
vom Gegentheil so constant hierbei beharrt. Wie aber schon 
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eingeführt,, kann diese Behauptung Inqujsiti .demselben gar 
nicht zu'Statten kommen, sondern muss sein dcrmaliges Ver­
halten in dör Inquisition als ein vollkommener Widerruf 
seines bei dem Ordnungsgericht niedergelegten Geständnisses 
angesehen werden. Dasselbe ist aber, nach den vorange­
stellten Grundsätzen geprüft, 

1) frei abgelegt, da in dem Protocoll kein angewende­
ter Zwang ersichtlich. Auch bat das Gericht in seinem Pro-
tocolle express die Punkte des Eingeständnisses Inquisiti 
Lar ion aufgezahlt, über welche auch dieser Jmquisit sein 
Eingeständniss niedergelegt hat. 

Auch die immer wiederkehrende Lamentation über er­
haltene harte Züchtigung bei dem Ordnungsgericht findet 
keinen anderen Grund im Protocolle, als die für Lügen wohl­
verdiente, im Protocolle notirte Strafe. Hierin liegt kein 
Zwang, und mochte wie bei Lar ion , so auch hei diesem 
der Gevvisscnsdrang das Motiv zum Gcsländmss sein. Ganz 
gleiche Anwendbarkeit finden hier 

,, 2) die bei Lar ion aufgezählten factischen Umstände 
der bei ihnen vorgefundenen geraubten Waaren und insbe­
sondere des Gifts, von dem Inquisit auch in der Specialinquisi­
tion nicht ableugnen kann, dass solches bei ihm vorgefunden 
worden, um zu zeigen, dass die Nebenumstände.dci^ Tbat 
nicht etwa nur im scheinbaren Zusammenhange mit dem 
Bekenntnisse stehen, DicsQ Umstände sind aber hier gleich, 
wie bei dem Lar ion gezeigt, 

, 3) .vollkommen factisch erwiesen und zur eigenen Er-
kenntniss des Richters gekommen. Auch, hat ja Inquisit in 
der Specialinquisition nicht ableugnen können, den Leichnam 
Denati als denjenigen anerkannt zu haben, welcher der 
ältesto unter den drei vergifteten und beraubten Russen ge­
wesen, Dieses den Iqquisiten sehr convincirende Factum 
ist solchergestalt nicht blos wahr, sondern auch von Inqui-
siten eingestanden, und dürfte derselbe wohl auch diesen 
Umstand des Orduungsgerichts-Protocolls als lalsch angege-
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beu haben, wäre nicht zufällig einer der1 Richter,• bei wel­
chen Inquisit nunmehr im Speciiilvcrhör vorstand, bei jener 
Leichenschau zugegen gewesen, was Inquisit erinnerlich sein 
mochte. Was aber ' 

4) die Existenz eines etwaigen wahrbefundenen Facti 
betrifft, welches sich mit dem frühem Geständnisse Inquisiti 
widersprechen möchte, so bat Inquisit versucht, das4 Alibi 
zur Zeit des ausgeübten Verbrechens zu behaupten." Dieses 
bat aber nicht erwiesen werden können, sondern ist im 
Gegentheil unwahr gefunden worden. . * . 

Denn Inquisit behauptet, sich von Lar ion und P ro -
kofjew schon im Kruge hinter dem Il.schen Kruge derge­
stalt getrennt zu liaben, dass er in diesem Kruge zurückge­
blieben, während Lar ion undProkofjow mit den Russen 
weiter fortgefahren, dass er aber mit Lar ion und Pro-
kofjew nicht eher 'wieder zusammengetroffen, als hei 
B i n e vv s k y. 

Das ganz unverdächtige Zcugniss des Lieze Adam 
widerspricht aber solchem, indem er bezeugt, dass er am 
1. März- 18 . . in der Nacht oder ganz früh Morgens den 
Iwan Wassil jcw uhd Lar ion zusammen lahrend mit 
zwei Schlitten zu Rinewsky hingeleitet. Aus diesem Zcug­
niss folgt aber, dass Inquisit zur Zeit der Vergiftung und 
Beraubung des Dcnati nicht von dem Orte der Verbrechen 
und von deren Ausübung entfernt gewesen; weil 

a) die von dem Zeugen angegebene Nacht diesolbe Nacht 
ist, in welcher geständigermaassen die Verbrechen aus­
geübt worden; 

b) Inquisit selbst in Abrede stellt, nach der Zeit, als diese 
beiden Verbrechen ausgeübt wurden und vorher, als 
sie zu Lieze Adam kamen, etwa auf der Fahrt mit 

' L a r i o n zusammengetroffen zu sein; die Gewissheil, 
dass Inquisit mit La r ion , der vom Platze der Berau­
bung und dorthin vom Orte, wo die Vergiftung statt­
gefunden, soeben hergefahren kam, zusammen gesehen 
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wunde, vereinigt mit der Gcwissheit, die aus dem Be­
kenntnisse Inquisiti folgt, dass er nicht später, als diese 
Verbrechen ausgeübt worden, und früher, als Beide 
zum Lieze Adam kamen, mit Lar ion znsammenge-

, troffen sei, hat als unausweichliche Schlussfqlge, dass 
Inquisit bei der Beraubung und auch bei der Vergiftung 
gegenwärtig gewesen sein müsse, dieses aber hebt je­
des behauptete Alibi an sich auf, um so mehr aber, njs 

c) diese Fahrt, auf welcher Lieze Adam beide Inquisjtcn 
begleitete, nach der Vergiftung Und Beraubung der drei 
genannten Russen stattgefunden haben muss, weil so­
wohl Inquisiten damals schon zwei Pferde, und nicht blos 
eins, das geständigermaassen nur ihr Eigenthum war, 
halten, als auch bei Binewsky die den Russen ge­
raubten Sachen .ablegten. 

Bei so gestalteter Lage der Sache wäre die einzige 
Frage noch die, in wie weit durch einen Zeugen Inquisit 
vollkommen überwiesen werden können, da ein Zeuge nur 
einen halben Beweis aufstellt. Es scheint aber der richtige 
Standpunkt, v.on wjelchem aus der vorliegende Fall zt\ be7 

trachten ist, der zu sein, dasa die aufgestellten Jndicien und 
deren Bewahrheitung nicht zum Beweise der von dem In­
quisiten in Gemeinschaft des Lar ion begangenen Verbre­
chen dienen, — dafür .liegt sein Eingesländniss vor —; diese 
Bemerkungen und Thalsachen sollen nur überzeugen, dass das 
Bekenntniss wahr sei, und dazu bedarf es neben dorn Be­
kenntnisse nicht noch eines vollen, zur Verurtheilung erfor­
derlichen anderweiten Beweises; der Confcssus muss nicht 
auch separat noch Convictus sein, sondern die Confcssjo 
soll ihn convinciren, welcher Grundsatz in .Art. 69 der P. II. 
G. 0. sein gesetzliches Fundament findet. 

Nach allem dem aber bleibt noch wider diesen InquiT 

siten sein Bekenntniss als Beweis stehen; nicht so aber ist es 
III. Mit dem Geständnisse des Twan Kusipin P r o -

kofjcw-,1 denn wenn man zwar 
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1) auch wider ihn aus dem Ordnungsgerichts-ProtocoIIe 
keine angewendete Gewalt -oder Zwang zur 'Ablegung seines 
Geständnisses auffinden, und seine glcichmässigcn Lamenta­
tionen über harte Strafe auf die wohlverdiente Züchtigung 
für vorgebrachte Lügen zurückweisen muss, so kann doch 
nicht übersehen werden, dass 

2) sein Geständniss durch keines jener Ilauptindicicn 
unterstützt wird, und dasselbe mit den Nebenumstünden der 
That u. s. w. in keiner Verbindung' steht, weil 

a) bei Inquisiten keine von den, dcii Damnificatcn abge­
nommenen Effecten vorgefunden oder er mit ihnen er­
weislich sonst als Besitzer in Connex gestanden; 

b) man nicht, wie bei diesen zwei vorgenannten Inqui­
siten, hei ihm Dinge vorgefunden, mittelst welcher jenes 
Ilauptverbrechen ausgeübt worden, wie dort das Gift; 

c) man ihm kein schon früher begangenes Verbrechen nach­
weisen kann, welches im Allgemeinen einen Verdacht 
wider ihn begründen würde. 
Solchergestalt finden sich überhaupt gar keine Indicien 

wider Inquisiten, als sein Geständniss, und um dasselbe 
in seiner ohnehin schon isolirten Situation noch zu ent­
kräften, hat er 

3) zur Aufstellung eines wahr befundenen Facti, wel­
ches sich mit seinem Geständnisse widerspricht, zur Zeit 
der Ausübung der Verbrechen das Alibi behauptet. Wenn 
auch wirklich nicht erwiesen werden können, ob Inquisit, 
wie er vorgegeben, in der Nacht des 1. März im S.sehen 
Tracteur zugebracht, da er selbst den Jef im, mit welchem 
er dort zusammen geschlafen haben will, zur Ausmittelung 
nicht näher nachweisen können, die Krugsleule aber nach 
Verlauf so langer Zeit sich auf eine einzelne Person und 
eine bestimmte Zeit ihrer Gegenwart im Kruge unmöglich 
erinnern können: so ist doch so viel richtig, dass dieser 
Inquisit nicht etwa, wie Wass i l jew, mit dorn Lar ion auf 
dessen Tour von den Orten der Verbrechen zu Binewsky 
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zusammen gesehen worden, sondern es ist sowohl aus dem 
Eingeständnisse des L a r i o n , dessen Falschheit hier nicht 
gut denkbar, als auch aus den Dcpositionon des ß i n e w s k y , 
für den auch kein Zweck zur Unwahrheit in diesem Falle 
ersichtlich, sicher gestellt, dass Prokofjew einige Zeit 
früher, und zwar zu Fusse, bei Binewsky ankam, als die 
beiden Inquisiten Lar ion und Wass i l jew, und dass sich 
diese Beiden mit Prokofjew fremd hegrüssten, wobei die 
Erzählungen L a r i o n s , dass dieses absichtlich geschehen, 
und dass Prokofjew das eine Pferd, mit welchem er zu 
Binewsky gekommen, zurück im Gebüsche stehen lassen, 
als völlig unerwiesen nichts inferiren, und nur das Zeugniss 
des Liezc Adam, dass La r ion und Wassil jew allein 
und mit zwei Pferden gefahren, und nachher doch sich 
noch ein drittes bei Binewsky gefunden, scheint die An­
zeige des La r ion wegen der Prokofjcwschcn Fahrt zu 
bestätigen und dadurch die Vermuthung für das Alibi zu 
schwächen. 

So viel aber wenigstens ist anzunehmen, dass P r o ­
kofjew auf der Fahrt der zwei vorgenannten Verbrecher, 
von den Orten, woselbst sie ihre Verbrechen verübt, nicht 
mit ihnen zusammen, sondern diese Beiden allein gesehen 
worden. Bei dem Mangel aller das Gesländniss unterstützen­
den Indicien war wenigstens ein Beweis, ob in dem Draw-
neckkruge zwei oder drei Menschen das Verbrechen ausübten 
und gegenwärtig waren, erforderlich; durch die Krugsleule 
hat dieser Beweis nicht geführt werden können, und es 
bleiben daher nur noch die Aussagen der beiden Vergifte­
ten, die mit dem Xeben davon gekommen, übrig, welche 
aber nicht zu den Acten genommen werden können. 

Solchergestalt aber steht das Geständniss, das freilich 
nicht umständlich abgelegt worden, gänzlich ununterstützt 
da, und hat die Vermuthung des Alibi für Inquisiten wider 
sich, und insofern hat Inquisit durch den unternommenen 
Widerruf die Kraft seines Geständnissos soweit geschwächt, 
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dass dasselbe nicht mehr als Beweis wider ihn zur Verur­
teilung aufgestellt werden kann. 

Was nun, nach dieser über die Widerrufe der Ilaupt-
verbrecher erforderlichen Erörterung, die Schuldhaftigkeit 
der übrigen Inquisiten betrifft, so'hat 

IV. der Andreas Binewsky durch den Ankauf sol­
cher Sachen, welche mit ziemlicher Gewissheit ersicht­
lich nicht auf rechtliche Weiso in den Besitz der Verkäufer 
kamen,, sich allerdings den Verdacht der Begünstigung des 
Verbrechens oder auch aus den Folgen desselben gezogenen 
Vortheils aufgeladen. Erwägt man aber, dass Binewsky 
für Heringe und Salz fast den wahren Preis in Werth weg­
gegeben, und dass, wie er vorgiebt, Furcht vor Untersuchung 
wider ihn und dem auf ihn fallenden Verdacht der Theil-
nahme an dem Verbrechen ihn zum Verbergen der erstan­
denen Effecten vermocht, so muss sich jener Verdacht, so 
weit er überhaupt in der Untersuchung ausgemittelt werden 
können, grossentheils verlieren, und bleibt allein die Gesetz­
widrigkeit an Binewsky zu ahnden, dass er, als ihm be­
kannt wurde, die Waaren seien gestohlenes Gut, solches 
nicht alles der nächsten Obrigkeit anzeigte und auslieferte, 
und insofern, bleibt er auch mit seinem Vermögen der 
Damnificatin Obristlieutnant K. für erweislichen Schaden 
gleichmässig verhaftet. 

Glcichergestalt erscheinen 
V. und VI. der Wilhelm Jankiewitz und Johann 

Dissenbach auch nur in der Hinsicht strafbar, dass sie 
das bei Ersterem von Binewsky niedergelegte Salz, als 
sie in Erfahrung brachten, dass solches gestohlenes Gut sei, 
nicht sofort der Obrigkeit auslieferten, sondern heimlich der 
Binewsky sehen Ehefrau zurückbrachten. Eines mehreren 
Vergehens haben diese beiden Inquisiten nicht überwiesen 
werden können, da in der Specialinquisition ausgemittelt 
worden, dass sie des Binewsky Salz nicht bei sich ver­
bergen wollen, sondern nur auf trockenen Platz gestellt, 
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was die Säcke, an welchen gar kein nothwendig vorzufinden 
sein müssender Kohlenstaub vorhanden gewesen, deutlich 
ausweisen. 

VII. Was nun endlich den Traf im Nikulin betrifft, 
so ist derselbe des angeschuldigten Giftverkaufs nicht ge­
ständig, und hat dessen eben so wenig überwiesen werden 
können. Auf die Anschuldigung eines überwiesenen Ver­
brechers, wie der Lar ion Nik i t i t sch , darf aber gesetz­
lich keine andere beweisende Kraft gelegt werden, als wel­
che wider ihn selbst gerichtet und durch andere Umstände 
bewährt gefunden ist Solchergestalt wäre denn dieser In-
quisit keines Verbrechens geständig oder überwiesen. 

Mit dieser Ausmittelung der Thäler des Verbrechens 
ist zugleich das Verbrechen selbst, der Thatbestand, in Ge­
wissheit gesetzt, indem die Inquisiten Lar ion Niki t i tsch 
Jablokow und Iwan Wassi l jow die an den drei Erb­
bauern der Obristlioutnant K. ausgeübte Vergiftung, durch 
welche der ältere verstorben, und die darauf folgende Be­
raubung dieser Menschen eingestanden und deren überwie­
sen sind, dass aber der Iwan Kusmin Prokofjew des­
selben Verbrechens früher auch geständig gewesen, aber 
jetzt beim Widerruf desselben nicht überwiesen werden kön­
nen, woher denn-gegenwärtig nur den beiden Ersteren so-
thanes Verbrechen zu imputiron, Letzterer aber fürs Erste 
von der Imputation auszuschliessen. Der Grad der Straf­
barkeit bei beiden genannten Verbrechern ist gleich, und 
eben so unbezweifelt die Compelenz der Behörde, die Strafe 
auch wider den Iwan Wassil jew zu dictiren, obwohl er 
ein aus Sibirien Entwichener ist, da derselbe den Mord in 
dem Jurisdiction§bczirk des W.schen Landgerichts verübt. 
Beide sind solchergestalt mit der Poena ordinaria, welche 
im Art. CXXX. der P. II. G. 0. angesetzt ist, zu belegen. 

Da aber wider Prokofjew weder bestimmt Schuld 
ausgemittelt, noch dessen Unschuld erwiesen worden, so 
wird demselben beim Eintritt besserer Beweise weitere 

m. 12 
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Untersuchung und darauf gestelltes Erkcnntniss vorzubehal­
ten sein. 

Wider die Inquisiten Bincwsky, Jank icwi tz und 
Dissenbach kann nur ex arbüriö judicis Züchtigung ver­
hängt werden; der Inquisit Trafim Nikulin hat sich aber 
keiner Strafe schuldig gemacht. 

In Folge alles dessen erkennt Ein Kaiserlich W.sches 
Landgericht, salva tarnen leuteratione Eines Erlauchten Ober­
richters dahin für Recht, dass 

1) der La r ion Nik i t i t sch Jablokow für die unter­
nommene und ausgeführte Vergiftung des Erbbauers 
der vcrvvittweten Frau Obristlieutnant K., deren er 
geständig und überwiesen, und für die Beraubung des­
selben, wie seiner Gefährten, mit dem Rad vom Leben 
zum Tode zu bringen, und der Obristlieutnant K. für 
die ihren Bauern erweislich geraubten Sachen mit sei­
nem Vermögen, worin es bestehen mag, rcsponsabel 
bleibt. Gleichergestalt 

2) der Iwan Wassi l jcw, für dasselbe geständige und 
überwiesene Verbrechen, mit dem Rad vom Leben zum 
Tode zu bringen und auch mit seinem Vermögen der 
Frau v. K. verhaftet bleibt; 

3) der Iwan Kusmin Prokof jew, da zwar einiger 
Verdacht wider ihn vorhanden, er aber der obgenannten 
Verbrechen nicht überwiesen werden können, von der 
Instanz bis zum Eintritt besserer Beweise zu absol-
viren und deshalb bis dahin unter polizeiliche Aufsicht 
zu stellen; 

4) der Trafim Niku l in , da er des Verkaufs des Gift­
samens nicht überwiesen werden können, auf freien 
Fuss zu stellen; 

5) der Andreas Bincwsky für die entfernte Beihülfe, 
durch Ankauf der höchst wahrscheinlich gestohlenen 
Sachen u. s. vv., mit Anrechnung der bisher erlittenen 
Haft anzusehen, desgleichen 
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6) der Wilhelm Jank icwi tz und 
7) der Johann Disscnbach für die Verbergung des 

Binewskyschen Salzes und für die unterlassene An­
zeige über dasselbe, als hierüber schon gerichtliche 
Nachfrage entstanden, mit Anrechnung der erlittenen 
jahrelangen Haft anzusehen. 

V. R. W. 
Signatum im Kaiser!. Landgerichte zu W. am 6. Juli 18 . . 

Dieses unterrichterliche, nach derzeitiger Form gefasste 
Urtheil wurde zwar in allen seinen Theilen vom Oberrich-
tcr bestätigt, indessen, da die Todesstrafen gesetzlich auf­
gehoben sind, die diesen durch das Gesetz substituirten 
Strafen angeordnet. — 

12* 



Di tick von J. l i . H i rse h f e l d in Leipzig. 
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